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Sein Todfeind war ein flottes Girl

Ein Mann, der Dollarnoten im Auftrag des Staates herstellt, verschwindet. Ist er lediglich seiner Frau davongelaufen? Solche Fälle gibt es ja gelegentlich. Mr. High, der Chef des New Yorker FBI, hatte einen guten Riecher, als er mich auf die Spur setzte. Denn über den verschwundenen Mann kam ich an Ted Ruffio heran.

Sie kennen Ted Ruffio nicht? Er ist der Boß des Wett-Syndikats. Das FBI hatte ein Sonderteam gebildet, um Ruffio das Handwerk zu legen. Das gelang mir dann, mit Hilfe seines Todfeindes.

Sein Todfeind war ein flottes Girl.


Als ich sie sah, war mein erster Gedanke: Kein Wunder, daß ihr der Mann weggelaufen ist! Sie war von knochiger Häßlichkeit. Hinter den dicken Brillengläsern wirkten ihre Augen scharf und mißtrauisch. Zu allem Überfluß hatte sie auf dem Kinn eine behaarte Warze.

»Sie kommen wegen Bill?« fragte sie und zog die Luft durch die Nase.

Ich nickte und zeigte ihr den FBI-Ausweis. Sie beschnüffelte ihn, als hielte ich eine Stinkbombe zwischen den Fingern. »Treten Sie ein«, sagte sie dann und gab den Weg ins Wohnzimmer frei. »Säubern Sie Ihre Schuhe, bitte.«

Ich tat ihr den Gefallen. Auf der Fußmatte stand in riesigen Lettern WELCOME, aber weder die Frau noch die Wohnung sahen sehr einladend aus. Nun, schließlich war ich nicht zu meinem Vergnügen hier. Das Wohnzimmer war untadelig sauber. Es war die klinische Sauberkeit eines Operationssaales, bürgerliche Muffigkeit, tiefgekühlt.

Ich schaute mich um und wußte Bescheid. Hier durfte ein Mann nach Feierabend weder die Füße hochlegen noch eine Kippe im Ascher lassen. Hier herrschte Ordnung. Noch ein Grund mehr für Bill Reading, auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden, dachte ich, aber dann schob ich den Gedanken rasch beiseite. Schließlich hatte Reading fast ein Vierteljahrhundert an der Seite dieser Frau gelebt. Es war nicht einzusehen, weshalb er ausgerechnet im sechsundfünfzigsten Lebensjahr eine unwiderstehliche Sehnsucht nach Freiheit verspürt haben sollte.

»Setzen Sie sich, bitte«, sagte sie und nahm auf einem hochlehnigen Stuhl am Tisch Platz, kerzengerade und auf der vordersten Kante, als ginge es darum, das Sitzmöbel zu schonen. Ich ließ mich ihr gegenüber nieder und versuchte den penetranten Geruch von Bohnerwachs zu ignorieren, der den Raum erfüllte.

Mrs. Reading blinzelte mich sauer an. Sie schien genau zu wissen, wie sie auf Männer wirkte. Das veranlaßte sie offenbar, mir mit'.eisiger Kühle zu begegnen. Ich legte mein Notizbuch und einen Kugelschreiber auf den Tisch. »Fangen wir an«, sagte ich.

»Wissen Sie nicht schon alles?« fragte sie. »Bill ist vorgestern früh zur gewohnten Zeit weggegangen. Abends kehrte er nicht zurück. Er kam überhaupt nicht wieder! Ich rief am folgenden Morgen seine Dienststelle an und erfuhr, daß er nicht im Office gewesen war. Bill hat weder seinen Chef noch mich verständigt. Er ist einfach verschwunden. Wir tappen völlig im Dunkeln!«

»Haben Sie dann die Polizei benachrichtigt?«

»Nein — das hat Mr. Gerrit erledigt.«

Ich nickte. Gerrit war Readings Chef. Er hatte sich direkt an uns gewandt — aus Gründen, die mit Readings wichtiger Stellung zusammenhingen.

In New York verschwinden täglich tausend Männer — sie gehen morgens weg, ohne äußere Anzeichen von Erregung, mit dem Lunch in der Blechbox, und kehren nicht zurück. Sie werden in einer Vermißtenkartei erfaßt, ohne daß die City Police deshalb in große Aufregung gerät. Manche der Männer tauchen nach wenigen Tagen reumütig wieder auf, andere melden sich Wochen später brieflich aus Südamerika oder Europa, und einige wenige entdeckt man als Opfer eines Verbrechens.

Bill Reading war Lithograph. Er arbeitete für eine staatliche Behörde und galt als der tüchtigste Mann seines Fachs. Er hatte die Platten für eine Reihe von Kriegs- und Staatsanleihen hergestellt, außerdem fertigte er neue Druckstöcke für die Banknotenproduktion an.

»Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was das bedeutet«, hatte Mr. High, mein Chef, zu mir gesagt. »Natürlich ist es denkbar, daß sich hinter Readings Verschwinden ganz private und mehr oder weniger harmlose Gründe verbergen Es ist aber ebensogut möglich, daß er entführt wurde. Was ist, wenn eine Fäjscherbande auf die Idee gekommen sein sollte, den besten Mann, den sie bekommen kann, für sich arbeiten zu lassen? Reading bliebe nichts anderes übrig, als sich dem brutalen Zwang einer Gangsterbande zu beugen und genau das herzustellen, was man von ihm fordert.«

Ich blickte die Frau an. »Benutzte Ihr Mann zur Fahrt ins Büro einen Wagen?« fragte ich.

»Nein, er fuhr mit der U-Bahn.«

»Immer mit dem gleichen Zug?«

»Ja. Bill ging an jedem Morgen zwanzig Minuten vor acht Uhr aus dem Haus. Die Station ist nur zwei Minuten von hier entfernt.«

»Auf dem Wege dorthin traf er also stets die gleichen Leute, genau wie im Zug.«

»Das ist anzunehmen.«

»Gibt es Kollegen oder Bekannte, mit denen er auf der Fahrt zur Arbeit ins Gespräch kam?«

»Ja — ein Mann namens Burrough. Die beiden kennen sich seit Jahren. Mr. Burrough ist Angestellter bei der Maklerfirma Erskine & Erskine.«

»Haben Sie sich mit Mr. Burrough in Verbindung gesetzt und ihn gefragt, ub er Ihren Mann vorgestern in der U-Bahn getroffen hat?«

»Nein«, sagte sie

»Darf ich mal das Telefon benutzen?«

»Bitte«, sagte sie. Ich stand auf und suchte die Nummer der Maklerfirma heraus. Zwei Minuten später hatte ich Mr. Burrough am Apparat. Ich nannte meinen Namen und erklärte kurz, worum es ging.

»Ich habe mich gewundert, wo er bleibt«, erinnerte sich Mr. Burrough. »Er ist doch sonst nie krank gewesen! Und plötzlich war er nicht zur gewohnten Zeit an der Sperre.«

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

»Das war am Montag, also vor drei Tagen.«

Mir lagen noch einige Fragen auf der Zunge,' aber es wäre taktlos gewesen, sie in Gegenwart von Mrs. Reading zu stellen. Ich bedankte mich, legte auf und nahm dann wieder am Tisch Platz. »Offenbar hat Mr. Reading vorgestern morgen die U-Bahn nicht benutzt«, sagte ich. »Es sei denn, er ist in einen anderen Wagen gestiegen, um ein Zusammentreffen mit Mr. Burrough zu vermeiden.«

»Dazu bestand doch kein Grund!« meinte sie. Ihre nadelkopffeirien Pupillen schienen mich durchbohren zu wollen. Sie hatte sehr blasse, schmale Lippen, die sie beim Sprechen kaum bewegte.

»An dem betreffenden Morgen hat er also vermutlich einen anderen Weg oder ein anderes Transportmittel gewählt«, stellte ich fest.

»Mit dem Wagen ist er nicht gefahren«, erklärte Mrs. Reading. »Der steht in der Garage.«

»Was hatte Mr. Reading an, als er vorgestern morgen das Haus verließ?«

»Seinen alten, grauen Flanellanzug. Dazu trug er ein weißes Hemd mit blau-rot gestreifter Krawatte und schwarze Halbschuhe. Er hatte eine Tüte mit Obst und Sandwiches bei sich — sonst nichts.«

»Bargeld?«

»Zehn Dollar fünfzig«, erwiderte sie. Ich war nicht überrascht, daß sie auf den Cent genau Bescheid wußte. Bestimmt teilte sie ihm das Taschengeld in wöchentlichen Raten zu.

»Er war an dem betreffenden Morgen wie sonst — öder?«

»Völlig ruhig und normal«, bestätigte sie. »Bill ist kein Mann, der vor oder nach dem Frühstück viel spricht. Überhaupt macht er den Mund ungern auf.«

»Ich muß jetzt einige Fragen stellen, die Sie möglicherweise etwas peinlich berühren«, sagte ich. »Ich hoffe, Sie ziehen daraus keine falschen und voreiligen Schlüsse, aber…«

»Schon gut«, unterbrach sie mich. »Sie sind Polizist und müssen an jede Eventualität denken. Bitte.«

»Wie hoch sind Mr. Readings Ersparnisse?«

»Zweiundachtzigtausend Dollar«, erwiderte sie prompt und mit einem kurzen, stolzen Aufleuchten der Augen.

Das war eine Menge Geld, aber die Angabe entsprach meinen Erwartungen. Mr. Readings Tätigkeit war gut bezahlt. An der Seite dieser Frau dürfte er kaum Gelegenheit gehabt haben, viel auszugeben.

»Ist kurz vor oder nach seinem Verschwinden etwas von dem Geld abgehoben worden?«

»Nein.«

»Sie wissen, wieviel Ihr Mann verdient?«

»Natürlich«, sagte sie. »Er liefert das Geld stets bei mir ab. Es ist ihm lieber, wenn ich das Einkommen verwalte.«

»Frönt er irgendwelchen Hobbys?«

»Er sitzt jeden Abend vor dem Fernsehgerät und starrt in die Röhre«, sagte sie. »Dazu trinkt er eine Flasche Bier. Damit ist er zufrieden.«

»Gibt es Dinge, für die er sich besonders interessiert?«

»Er schaut sich gern die Sportsendungen an, vor allem Baseball. Außerdem liest er ab und zu mal einen Kriminalroman.«

»Empfing er in den letzten Tagen vor seinem Verschwinden Briefe oder Anrufe, die ihn erregten oder in Unruhe versetzten?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Wer ist sein bester Freund?«

»Tja — ich würde sagen, daß er sich mit Mr. Burrough am besten versteht.« Ich steckte Notizbuch und Kugelschreiber ein und erhob mich. »Vielen Dank, Mrs. Reading — das ist zunächst alles.«

Die Frau stand auf, sehr schnell, wie mir schien, und irgendwie erleichtert. »Ich bin in schrecklicher Sorge!« sagte sie. Die Worte klangen wenig überzeugend und wie einstudiert. »Wenn ich nur wüßte, was dahinter steckt! Ich kann mir nur denken, daß er einen Unfall hatte.«

»Er trägt doch seine Papiere bei sich, nicht wahr? In diesem Fall wären Sie also längst benachrichtigt worden.«

»Ja, gewiß — aber in letzter Zeit leidet Bill gelegentlich an Schwindelanfällen und Gleichgewichtsstörungen. Ich befürchte, daß er in irgendeiner dunklen Ecke zusammengebrochen ist und noch nicht gefunden wurde.«

»Gibt es auf dem Wege vom Haus zur U-Bahnstation solche dunklen Ecken?«

»Eigentlich nicht —« sagte sie zögernd.

»Befindet er sich wegen dieser Geschichten in ärztlicher Behandlung?«

»Nein. Ich habe ihn wiederholt dazu aufgefordert, aber er hat eine unüberwindliche Abneigung gegen alle Ärzte.«

»Warum?«

»Das frage ich ihn auch immer. Er weiß darauf keine Antwort.«

In diesem Moment ertönte aus dem Nebenzimmer ein Geräusch. Es hörte sich an, als fiele ein schwerer, metallischer Gegenstand zu Boden.

Ich war mit wenigen Schritten an der weißlackierten Tür und riß sie auf.

Drei Meter von mir entfernt stand ein Mädchen. Sie war nicht viel älter als zwanzig Jahre.

Das Mädchen war silberblond, ziemlich groß und sehr schlank. Sie war umwerfend schön. Und umwerfend interessant. In der Rechten hielt sie nämlich eine Pistole. Die Waffenmündung zielte genau auf mein Herz.

»Habe ich Sie erschreckt?« fragte ich.

***

Sie schluckte. Langsam ließ sie die Hand mit der Waffe sinken. Ich blickte nicht die Pistole an, nur das Mädchen. Es lohnte sich, sie anzuschauen.

Ihre großen, graugrünen Augen waren kaum merklich geschrägt. Sie gaben ihr ein leicht katzenhaftes Aussehen — aber es war die Schönheit einer Raubkatze, exotisch, fremd und fesselnd. Die hoch angesetzten Backenknochen betonten diesen Eindruck. Der Mund bildete dazu einen seltsamen Kontrast, er war voll, naiv und kindlich.

Sie trug ein lose fallendes Kleid aus weißem Stoff. Mir schien es fast so, als hätte sie Stoff und Modell mit kluger Vorbedacht gewählt. Es war genau das Richtige, um ihre klassischen Formen besonders geschickt herauszuarbeiten. Strümpfe trug sie nicht. Die Beine waren lang und vollkommen. Die weißen, hochhackigen Pumps waren vorn offen, so daß man die rotlackierten Nägel sehen konnte.

»Alice!« sagte Mrs. Reading hinter mir. Ihre Stimme war jetzt so scharf wie ein Fleischmesser. »Was soll dieser Unsinn? Was tust du mit der Pistole?«

»Ich — ich habe sie in der Schublade gefunden«, erwiderte das Mädchen und wies hinter sich auf eine Kommode, deren oberste Lade herausgezogen war. »Ich nahm sie heraus und ließ sie fallen. Entschuldige, bitte.«

»Das ist Alice, unsere Tochter«, sagte Mrs. Reading säuerlich. Sie griff nach der Klinke und schloß die Tür vor meiner Nase. »Werden Sie mich anrufen, sobald Sie etwas erfahren?«

Ich nickte, weil es mir die Sprache verschlagen hatte. Es ist im allgemeinen nicht leicht, mich zu verblüffen, aber die Tatsache, daß das junge, umwerfend schöne Mädchen von dieser Mutter stammte, gab meinem Reaktionsvermögen doch einen heftigen Stoß.

Mrs. Reading ging entschlossen zu der Tür, die in die Diele führte und hielt sie mir offen. Es gab keinen Zweifel, daß sie mich loswerden wollte.

»Beinahe hätte ich's vergessen«, sagte ich. »Können Sie mir ein Foto jüngeren Datums von Ihrem Mann mitgeben?«

»Er hat sich in letzter Zeit nicht fotografieren lassen«, sagte sie.

»Sie müssen doch ein Bild von ihm haben!«

Mrs. Reading seufzte. Sie trat an einen hübschen, alten Sekretär, das einzige Möbelstück im Raum, das Stil und Format hatte. Zwischen der Kaufhaus-Modernität der übrigen Einrichtung nahm er sich wie ein Fremdkörper aus. Mrs. Reading wühlte in einem Fach herum, dann brachte sie mir ein Bild, auf dem Mr. Reading vor einem Auto zu sehen war. Es war eine typische Amateuraufnahme, ein wenig unscharf und anscheinend mit einer einfachen Boxkamera gemacht.

Immerhin war zu erkennen, daß Mr. Reading ein mittelgroßer, gut aussehender Mann war, der um die Hüfte herum zum Dickwerden neigte.

»Was ist das übrigens für eine Pistole?« erkundigte ich mich.

»Sie gehört Bill.«

»Wohnt Ihre Tochter bei Ihnen?«

»Nein. Sie ist verheiratet.«

»Ah — hier in New York?«

Mrs. Reading musterte mich mißbilligend. Ich merkte, daß sie an den Fragen keinen Gefallen fand. »Ja«, sagte sie.

»Wann hat Ihre Tochter den Vater das letzte Mal gesehen?« fragte ich. »Vor einer Woche.«

»Wie heißt sie?«

»McGrown. Ist das denn so wichtig?«

»Seit wann ist sie verheiratet?«

»Seit acht Monaten. Hören Sie, Mr. Cotton, ich sehe ein, daß das Fragenstellen zu Ihrem Beruf gehört, aber wäre es nicht nützlich, wenn Sie sich dabei auf die Dinge beschränken würden, die der Lösung des Falles dienen?« Ich lächelte. »Ich kann mir nur dann ein genaues Bild von den Vorgängen machen, wenn ich mit den Familienverhältnissen vertraut bin.«

»Alice gehört nicht zur Familie!« sagte sie barsch.

»Ich denke, sie ist Ihre Tochter?«

»Gewiß«, schnappte Mrs. Reading, »aber wir haben die Heirat mit Charly McGrown nicht gebilligt. Alice lebt jetzt ihr Leben — und wir das unsere.«

»Ihre Tochter kommt doch her, um Sie zu besuchen, oder nicht?«

»Ich hatte sie angerufen«, erklärte Mrs. Reading. »Alice läßt sich oft wochenlang nicht bei uns sehen. Natürlich ist sie mir stets willkommen — solange sie darauf verzichtet, ihren Mann mitzubringen!«

»Sie haben sich mit ihm gestritten?«

»Dazu konnte es gar nicht kommen. Bill und ich lehnen ihn ab, das ist alles.« ‘

»Warum?«

»Das ist doch unwichtig! Es hat mit Bills Verschwinden nichts zu tun — beruhigt Sie das?«

Ich nickte, obwohl meine Neugier geweckt war. Aber es hatte keinen Sinn, Mrs. Reading noch reizbarer zu machen. Ich bedankte mich für die Auskünfte und verließ die Wohnung.

Zu Fuß ging ich dann zur nächsten U-Bahnstation. Ich sah mir jeden Laden, jedes Haus und jeden Kiosk an, die Mr. Reading auf seinem Weg zur Station passieren mußte.

Dann ging ich zurück und setzte mich in meinen roten Jaguar. Ich stellte das Autoradio an und ließ mich von Count Basies Musik beeindrucken. Während ich mit der Hand auf dem Lenkrad den Rhythmus klopfte, behielt ich den Hauseingang im Auge, der genau drei Etagen unter der Readingschen Wohnung lag.

Lange brauchte ich nicht zu warten. Als sie die Straße betrat, schien es fast so, als veränderte sich mit einem Schlag die Umgebung. Sie war eines jener Mädchen, deren Schönheit sofort in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit rückt.

Daneben wirkte alles andere grau, unwichtig und konturenlos.

Schon die Art ihres Schreitens konnte sich sehen lassen. Einige Männer blieben stehen und wandten die Köpfe, um ihr nachzublicken. Ich versuchte diese selbstsichere, beschwingte Art des Gehens zu analysieren, aber ich schaffte es nicht. Vermutlich war sie einfach jung und fühlte, daß man sie bewunderte.

Ich sah, daß sie in einen cremefarbigen Lincoln kletterte, Baujahr 1965. Ich notierte mir die Nummer. Als der Lincoln losfuhr, stieg ich aus. Ich überquerte die Straße und betrat einen Drugstore. Ich mußte einige Minuten warten, ehe die Telefonzelle frei wurde, dann rief ich mein Office an. Phil, mein Freund und Kollege, meldete sich. Ich sagte ihm, was beim Gespräch mit Mrs. Reading herausgekommen war. »Noch eins«, sagte ich. »Ich habe hier die Nummer eines cremefarbigen Lincoln. Mrs. Readings Tochter fährt ihn. Sie ist verheiratet und heißt Alice McGrown. Stelle bitte fest, ob der Schlitten ihrem Mann gehört und was dieser McGrown tut.«

Ich legte auf und trank am Counter eine Tasse Kaffee. Der Clerk war sommersprossig. Weder die abstehenden Ohren noch die wulstigen Lippen täuschten über die wache Intelligenz in seinen Augen hinweg. »Sie kennen doch Mr. Reading?« fragte ich.

Er starrte mich an und schüttelte den Kopf. »Soll das ein Kunde sein?«

»Weiß ich nicht. Er wohnt dort drüben, genau gegenüber, in der 52 —«

»Ein Alter mit grauem Haar?«

Ich zeigte ihm Readings Bild. »Kenn ich nicht«, antwortete er. »Nie gesehen.«

Ich glaubte ihm. Reading ging ja nie Bier trinken. Eine Flasche durfte er abends beim Fernsehen schlucken, mehr nicht. Da würde seine Frau schon aufpassen.

Zehn Minuten später stand ich an einem Zeitungskiosk, der auf Readings Weg zur U-Bahn lag.

Der Mann im Kiosk war grauhaarig und mürrisch. Er war angezogen, als herrschte tiefer Winter. Fröstelnd, mit hochgezogenen Schultern, hörte er mich an. »Sicher kenne ich ihn«, meinte er. »Jeden Morgen kauft er bei mir die ›Herald Tribune‹.«

»Wann war er das letzte Mal hier?«

»Vor zwei oder drei Tagen. Genau weiß ich‘s nicht.«

»Er ist seit vorgestern verschwunden. Können Sie sich erinnern, ihn an diesem Tag gesehen zu haben?«

Er überlegte. »Lassen Sie mich mal nachdenken. Vorgestern? Nee — da habe ich ihn nicht zu Gesicht bekommen.«

Ich bedankte mich und ging. An der nächsten Straßenecke, auf halbem Weg zur U-Bahnstation, war ein Taxistand. Ich erkundigte mich bei den Fahrern, ob sie an dem betreffenden Morgen einen Mann chauffiert hatten, der wie Reading aussah. Sie verneinten. »Sie können ja Mclntyre noch mal fragender ist gerade mit einem Kunden unterwegs. Er muß in einigen Minuten zurück sein«, sagte einer der Männer. Ich nickte und wartete.

Mclntyre ließ nicht lange auf sich warten. Er war ein kleiner, ziemlich clever aussehender Bursche mit einer roten Narbe an der Wange. Unter der kurzen, schwarzen Lederjacke trug er ein rot-grün kariertes Sporthemd.

Er wußte bereits, worum es ging. »Ja, ich habe den Alten gefahren«, sagte er.

Ich wollte ganz sichergehen, daß er den richtigen meinte, und zeigte ihm das Bild. »Ja, das ist er«, sagte er.

»Was hatte er an?«

»Einen grauen Flanellanzug und ‘ne gestreifte Krawatte«, erwiderte er prompt.

»Ist er hier zugestiegen?«

»Ja. Ich brachte ihn zum La Guardia Flugplatz.«

»Was hatte er bei sich.«

»Nur eine Papiertüte. Die hat er dann beim Aussteigen im Wagen vergessen. Es waren nur Sandwiches und ein bißchen Obst drin —«

»Haben Sie unterwegs mit ihm gesprochen?«

»Nichts Besonderes. An dem Morgen regnete es, und wir wechselten einige Worte wegen des Wetters — sonst kam es zu keiner Unterhaltung.«

»Hatten Sie das Gefühl, daß er in Eile war? Drängte er Sie, rasch zu fahren?«

»Er war bestimmt nicht in Eile — dafür hat unsereiner ein Gespür.«

»Wurde er am Flugplatz erwartet?«

»Schon möglich, aber ich habe niemand gesehen. Er ging auf das Terminal zu. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«

Ich ging zurück zu meinem roten Blechsprinter. Es war also keine Entführung. Ein alternder Mann hatte sich plötzlich entschlossen, die Zwangsjacke seines grauen Alltags abzustreifen. Der Himmel mochte wissen, wie lange der Plan dazu schon in ihm gereift war. Möglicherweise hatte er seit Jahren darauf hingearbeitet und Dollar für Dollar zur Seite gebracht.

Der Rest war Routine. Es konnte nicht schwerfallen, auf dem Flugplatz zu erfahren, wohin Mr. Reading gereist war. Bill Reading war keinem Unfall zum Opfer gefallen. Er hatte sich, wie es schien, einem Druck entzogen, dem er nicht länger gewachsen war. Merkwürdig war eigentlich nur, daß ausgerechnet ein so pedantischgenauer Beamter Wie Reading auf diese Weise reagiert hatte.

Ich stellte das Funkgerät an und rief das Office an. Phil meldete sich. Ich sagte ihm, was ich in Erfahrung gebracht hatte. »Damit wird sich Mr. High nicht zufriedengeben«, meinte Phil. »Wir müssen herausfinden, wohin Reading gereist ist. Wenn er nur einige hundert Dollar zur Seite gebracht hat, wird er schon bald gezwungen sein, Geld zu verdienen.«

»Glaubst du im Ernst, ihm würde es einfallen, Blüten herzustellen?« fragte ich.

»Nein, das glaube ich nicht — aber wir müssen wissen, was aus ihm wird.«

»Schon gut, das erledige ich. Gibt's sonst was?«

Phil hatte die Adresse der McGrowns herausgefunden. Charles William Mc-Grown, Queens, Clarendon Road 31, Besitzer eines Wettbüros, nicht vorbestraft.

Ich bedankte mich und hing auf. Die Inhaber von Wettbüros verkörpern einen ganz bestimmten Typ — zumindest in New York, Chicago und Los Angeles. Da sie das Geld sehr leicht verdienen, fällt es ihnen nicht schwer, es ebenso leicht wieder auszugeben. Im allgemeinen sind sie großspurig und selbstsicher, eitel, gerissen und knallhart. Und fast immer arbeiten sie mit irgendeinem Syndikat zusammen.

Ich fuhr nach Queens. Es war zwanzig Minuten nach vier, als ich den Jaguar unweit des Hauses Clarendon Road 31 in eine Parklücke klemmte. Sofort war ein Haufen halbwüchsiger Bengels zur Stelle, die mich beim Aussteigen mit gezielten, sachkundigen Fragen nach dem Leistungsgewicht und der Kolbengeschwindigkeit meines Flitzers bombardierten.

Ich leierte die Daten herunter, die sie interessierten. Dann brach zwischen ihnen plötzlich ein Streit aus, der sich auf den Wert oder Unwert obengesteuerter Maschinen bezog. Ich nutzte die günstige Gelegenheit und machte mich aus dem Staube.

Dem Haus Clarendon Road 31 sah man an, daß seine Erbauer nicht gespart hatten. Das äußerte sich schon in der Fassade, die bis zum vierten Stockwerk mit Marmorplatten verkleidet war, sowie in der großen, klimatisierten Halle, in deren Mitte ein kitschig illuminierter Springbrunnen plätscherte — und ebenso gewiß in den hohen Mieten, die hier für das Wohnprivileg gefordert wurden.

Der Lift katapultierte mich in die dritte Etage. Die Apartmenttür der McGrowns war moosgrün lackiert; das blankgeputzte Namensschild aus Messing hob sich vorteilhaft davon ab. Ich klingelte. Niemand machte auf. Ich klingelte ein zweites Mal. Ohne Erfolg. Ich machte kehrt und wartete auf den Lift, der inzwischen wieder nach unten gefahren war. Als ich ihn wenig später betrat, stellte ich fest, daß man mit dem Lift bis in den Keller fahren konnte; Das ,G‘ auf dem Knopf machte klar, das das Haus im Keller eine Garage hatte. Ich glitt in den Keller.

Er war groß und kühl. In den nur durch Farbstriche markierten Boxen standen nicht sehr viele Wagen. Um diese Zeit waren die meisten Autobesitzer unterwegs, in ihren Büros und Geschäften. Immerhin sah ich den cremefarbigen Lincoln der McGrowns. Ich ging darauf zu. Als ich mich auf ein halbes Dutzend Schritte genähert hatte, verlangsamte ich mein Tempo.

Ich sah, daß etwas aus dem Wagenheck tropfte.

Öl?

Dort, wo die Tropfen herkamen, gab es keine Schmierstellen. Das Differential lag weiter vorn.

Die Tropfen schillerten im Licht der Neonröhren, die an der betonierten Kellerdecke hingen.

Ich merkte, wie mich ein leises Frösteln überlief.

Wieder fiel ein Tropfen nach unten.

Er war dick, rot und klebrig.

Es war Blut.

***

Als ich mich bücken wollte, um mich von meiner Beobachtung zu überzeugen, hörte ich hinter mir ein Geräusch.

Ich drehte mich um.

Der Mann, den ich sah, war wie aus dem Nichts auf getaucht. Jedenfalls hatte ich sein Kommen überhört. Ein Blick auf seine Schuhe zeigte mir, warum. Sie waren mit weichen Kreppsohlen belegt:

»Was tun Sie hier?« fragte er. Er war groß und breitschultrig. Seine Haltung war drohend, die Stimme unwirsch. Ich lächelte. »Sind Sie so eine Art Parkwächter?« erkundigte ich mich.

Seine kleinen, weit auseinander stehenden Augen funkelten bösartig. Er trug einen verknitterten braunen Anzug, sein Hemdkragen stand offen, der gelockerte Schlipsknoten hing gut zehn Zentimeter darunter. Es war ein ziemlich billiger Anzug, aber Billigkeit war nicht der Haupteindruck, den der Fremde vermittelte — er wirkte eher bösartig und gefährlich.

»Na?« fragte ich, da er sich nicht entschließen konnte, eine Antwort zu geben.

»Ich habe zuerst gefragt!« schnauzte er. »Was tun Sie hier?«

»Ich sehe mich ein bißchen um.« ich wies mit der Hand auf die Blutstropfen. »Haben Sie das schon bemerkt —?«

Ich wandte mich dabei halb zur Seite. Das war ein Fehler. Der Bursche riß einen Schlagring aus der Tasche und schlug zu. Aus den Augenwinkeln hatte ich zwar die jähe Bewegung gesehen, aber noch ehe ich mich darauf einzustellen vermochte, landeten die häßlichen Stahlkanten schon auf meiner Schläfe.

Ich ging in die Knie und merkte, wie die Konturen meiner Umgebung in graue Nebelschwaden eintauchten, die immer dichter wurden. Ich stemmte mich gegen die aufkommende Ohnmacht, aber ein zweiter Schlag gab mir den Rest.

Ich fiel um und vergaß, wer und wo ich war. Die Bewußtlosigkeit währte nur wenige Sekunden. Ich war noch nicht wieder voll da, aber ich nahm Geräusche und Ereignisse auf und brachte sie, wenngleich ziemlich mühevoll, in den richtigen Zusammenhang.

Ich hörte das Schlagen einer Wagentür, das hysterische Heulen eines Anlassers und schließlich das satte Geräusch eines großen, schweren Motors. Irgend etwas blies mir warm ins Gesicht. Der Auspuff.

Dann folgte ein metallisches Knirschen. Der Fremde hatte den Rückwärtsgang eingelegt. Die Maschine wurde lauter, und der Auspuff blies jetzt scharf, mit spürbarem Druck. Ich wußte plötzlich, was der Mann wollte. Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und rollte mich zur Seite.

Die Reifen kreischten grell und gierig. Sie flitzten so dicht an meinem Kopf vorüber, daß ich für den Bruchteil einer Sekunde glaubte, ich hätte zu spät reagiert und alles sei zu Ende.

Der Wagen setzte bis an die gegenüberliegende Wand zurück. Natürlich hatte der Fahrer längst bemerkt, daß es ihm nicht gelungen war, mich zu überfahren. Krachend legte er den Vorwärtsgang ein.

Ich kam auf die Beine. Wo, zum Teufel, war nur mein Reaktionsvermögen geblieben? Ich sah noch immer alles wie durch eine fettverschmierte Scheibe. Ich wartete, bis er Gas gab, dann warf ich mich zur Seite. Diesmal kam er so dicht an mich heran, daß er mit dem vorstehenden Türschloß meine Jackettasche abriß. Das scharfe Geräusch wurde im nächsten Moment übertönt von dem grellen Bremston, den der Wagen verursachte. Die Reifen radierten hart auf dem grobkörnigen Betonboden. Der Kühler kam nur wenige Millimeter vor der Wand zum Stehen.

Der Fahrer setzte sofort zurück.

Ich erwartete den nächsten Angriff, aber dem Fremden schien klargeworden zu sein, daß er mit dieser Methode nur seine Zeit verplemperte.

Er drehte eine Kurve und raste auf die steile Ausfahrt zu, als hielte er sie für eine Raketenrampe. Dann blieb er einen Moment oben stehen; kurz darauf sah ich das Wagenheck verschwinden. Der Lincoln hatte sich in den Verkehrsstrom eingeordnet.

Ich betastete vorsichtig meinen Kopf und versuchte mir vorzustellen, welche Ausmaße die zu erwartende Beule wohl haben würde. Dann fuhr ich mit dem Lift nach oben, ins Erdgeschoß.

Der Portier saß in seiner Glasbpx an einem Schreibtisch, der jedem Generaldirektor Ehre gemacht hätte. Ich trat ein und murmelte einen Gruß. Er blickte mich an, als hätte ich mir eine farbige Wäscheklammer auf der Nase befestigt.

Mir wurde klar, daß ich ziemlich mitgenommen aussehen mußte. Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Er warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Was kann ich für Sie tun?«

Ich beschrieb ihm den Mann, der mich niedergeschlagen und anschließend versucht hatte, mich unter die Pneus des Lincoln zu bringen.

»Kenn ich nicht«, sagte der Portier. Er war ein kräftiger, nicht mehr ganz junger Mann mit tiefliegenden Augen und einer hohen, schrillen Stimme. »Sind Sie sicher?«

»Ganz sicher!«

»Die Garage ist nicht gesichert?«

»Nein«, sagte er. »Die Hausbewohner wissen das und sind laut Mietvertrag verpflichtet, ihre Wagen stets abzuschließen.«

»Seit wann wohnen die McGrowns bei Ihnen?«

»Mr. McGrown hat die Wohnung gleich nach Errichtung des Hauses im Jahre 1963 gemietet. Die junge Frau ist nach der Heirat zugezogen — ungefähr vor sieben oder acht Monaten, genau kann ich's nicht sagen.«

»Was wissen Sie von den McGrowns?«

»Sehr ordentliche Leute, pünktliche Mietezahler«, versicherte er. Ich hatte das Gefühl, als spräche er etwas zögernd und vorsichtig, als überlege er, ob sich noch weitere, weniger positive Angaben verantworten ließen. Er schwieg. Vielleicht sah er keinen vernünftigen Grund, mich eingehender zu informieren. Gewiß gab es im Haus diesen oder jenen Klatsch, von dem er Kenntnis hatte, aber da ich vom FBI kam und mich für die McGrowns interessierte, schien er zu befürchten, daß ihn jede detaillierte Mitteilung in Trouble bringen könnte.

»Es ist im Moment niemand zu Hause«, sagte ich. »Wann sind die Mc-Growns mit Sicherheit anzutreffen?«

»Mit Sicherheit läßt sich das nicht bestimmen. Warum melden Sie sich nicht telefonisch an? Es sind junge Leute, und da ist man oft unterwegs —«

»Gehen sie stets gemeinsam weg?«

»Das gerade nicht —«

»Sie sind also oft getrennt unterwegs?« bohrte ich weiter.

»Ja, das passiert schon mal.«

»Auch abends?«

»Ich verlasse die Box pünktlich um zwanzig Uhr«, sagte er. »Danach bin ich nur noch in meiner Wohnung zu erreichen. Sie werden verstehen, daß ich mich dann nicht mehr um das Kommen und Gehen im Haus kümmere.«

»Kommen die Eltern von Mrs, Mc-Grown oft her?«

»Die kenne ich nicht, Sir.«

Ich zeigte ihm Readings Bild. »Das ist Mrs. McGrowns Vater«, sagte ich.

»Das Gesicht kommt mir bekannt vor.«

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Diese Frage kann ich unmöglich beantworten. Bestimmt war es nicht in den letzten Tagen.«

»Darf ich mal Ihr Telefon benutzen?«

»Bitte, Sir.«

Ich rief Phil an und informierte ihn über das, was geschehen war. »Schick ein paar Leute her, die das Blut schnellstens ins Labor zur Untersuchung bringen«, sagte ich, »und alarmiere alle Streifenwagen! Vielleicht gelingt es, den Fahrer des Lincoln zu schnappen.«

»Okay«, sagte Phil und hing auf. »Blut?« fragte der Portier stammelnd, dessen Blick während des Telefonats wie gebannt an meinen Lippen Reklebt hatte.

Ich nickte. »Haben Sie eine Erklärung dafür?«

»N-nein, aber einen Grund könnte ich mir schon denken —«

»Nämlich?«

»Mr. McGrown ist passionierter Jäger. Manchmal bringt er die Jagdbeute im Kofferraum des Wagens nach Hause.«

»Okay. Aber wie erklären Sie sich die Tatsache, daß der Mann, den ich Ihnen beschrieben habe, mich niederschlug und dann zu überfahren versuchte?«

»Vielleicht ein Wagendieb«, murmelte er. »Wir hatten schon wiederholt Scherereien mit diesen Burschen. Sie nutzen den Umstand aus, daß die Garage nicht bewacht wird.«

»Wagendiebe vermeiden jedes Aufsehen. Weshalb hätte er den Überfall provozieren sollen?«

»Da haben Sie wohl recht«, meinte er lahm.

»Besitzen die McGrown nur einen Wagen?«

»Zwei«, sagte er. »Die junge Frau fährt den Lincoln, und Mr. McGrown benutzt einen englischen Rover.«

Ich bedankte mich, verließ die Box und ging zurück zu meinem Wagen.

Eine halbe Stunde später hatte ich das Haus der Maklerfirma Erskine & Erskine erreicht. Es befand sich in der Fulton Street. Ich mußte zweimal um den Block fahren, ehe ich einen Parkplatz erwischte. »Das Büro ist bereits geschlossen«, informierte mich ein distinguiert aussehender Herr in der Halle.

»Ich möchte Mr. Burrough sprechen.«

»O, der ist gerade an Ihnen vorbeigegangen — dort sehen Sie ihn noch! Es ist der Herr mit dem hellgrauen Stetson und dem Stockschirm.«

»Danke«, sagte ich und eilte hinter Mr. Burrough her. Ich erwischte ihn an der nächsten Ampelanlage. »Mr. Burrough?« fragte ich. »Hätten Sie wohl ein paar Minuten Zeit für mich?« Er starrte mich verblüfft an. Dann musterte er mich mißbilligend von oben bis unten. Offenbar hielt er nichts davon, von Fremden auf der Straße angesprochen zu werden. Als er die abgerissene Anzugtasche bemerkte, wurde er noch um einige Grade kühler und distanzierter. »Woher kennen Sie mich?« wollte er wissen.

»Der Herr in der Rezeption von Erskine & Erskine sagte mir, daß —«

»Ich verstehe«, unterbrach er mich ungeduldig. »Und was wünschen Sie von mir?«

Ich zeigte ihm meinen FBI-Stern. »Sorry«, sagte er schnell. »Das ist natürlich etwas anderes. Worum geht es?«

»Das ist nicht der rechte Platz, sich darüber zu unterhalten«, meinte ich. »Wie wäre es, wenn wir uns in meinen Wagen setzten? Er steht nur hundert Meter von hier entfernt —«

Burrough zog eine bedenkliche Miene. »Ich werde den Zug verpassen«, befürchtete er. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich meine Frau anrufe? Sie macht sich sonst Sorgen —«

»Ich bringe Sie mit dem Wagen nach Hause«, versicherte ich. »Auf diese Weise holen Sie die verlorene Zeit wieder ein.«

»Sehr freundlich«, meinte er, »aber ich möchte Ihre kostbare Zeit nicht stehlen.« Endlich hatte ich ihn im Wagen. Ich sagte ihm, daß es sich bei meinen Ermittlungen um das Verschwinden von Mr. Reading handle. »Sie wissen natürlich, welche Stellung er bekleidete und welche Arbeit er leistete?«

»Er hat es hin und wieder durchblicken lassen«, erwiderte Mr. Burrough. Er wirkte ziemlich unamerikanisch. In Aussprache und Benehmen ähnelte er eher einem Engländer. Nur der graue Stetson sprach dagegen. Mr. Burrough hatte den Stockschirm zwischen die Beine gestellt und die Hände auf den Griff gelegt. »Es muß sich um eine hochinteressante und sehr verantwortungsreiche Tätigkeit handeln.«

»Das trifft ohne Zweifel zu. Hat er Ihnen keine Einzelheiten seiner Arbeit genannt?«

»Nein. Ich hatte das Gefühl, daß er nicht darüber sprechen wollte oder durfte, und deshalb war es für mich ganz selbstverständlich, nicht in ihn zu dringen.«

»Würden Sie sagen, daß Sie in Mr. Reading einen Freund sehen?« fragte ich.

»Eher einen sehr guten Bekannten«, meinte er vorsichtig. »Zu einer Freundschaft gehört mehr als eine tägliche Zehn-Minuten-Unterhaltung in der U-Bahn. Ich muß allerdings sagen, daß wir uns gut 'verstehen. Er ist ein ausgeglichener, ruhiger Mann — besonnen und zuverlässig. Man merkt, daß er glücklich ist.«

Ich war ein wenig verblüfft. Das Bild, das Burrough von' Mr. Reading entwarf, paßte nicht zu den Vorstellungen, die ich mir von dem Vermißten gemacht hatte. »Ja, er ist glücklich — glücklich in seinem Beruf und in seiner Ehe«, fügte Mr. Burrough wie zur Bestätigung hinzu.

»Hat er das ausdrücklich gesagt?«

»Ich bitte Sie! Das fühlt man doch.«

»Auf Gefühle ist nicht immer Verlaß.«

»Eindrücke dieser Art setzen sich wie ein Mosaik aus vielen bunten Steinchen zusammen«, sagte Mr. Burrough. »Aus einer scheinbar nebensächlichen Bemerkung, die sich auf seine Frau bezog, oder auf ein Geschenk, das er ihr mitbrachte — oder auf die stille Freude, die er an jedem Morgen auf dem Weg zur Arbeit zeigte —«

»Hm«, machte ich, »und wie erklären Sie sich Mr. Readings Verschwinden?« Er schaute mich kurz und prüfend an. »Ich glaube an ein Verbrechen«, sagte er, fast im Verschwörerton.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Erstens bekleidete Mr. Reading einen ungemein wichtigen Posten, und zweitens läßt die Tatsache, daß Sie sich des Falles angenommen haben, gar keine anderen Schlüsse zu —«

»Für uns ist das eine Routineangelegenheit«, beruhigte ich ihn. »Im Moment gibt es für Ihre Theorie keinerlei Anhaltspunkte.«

»Oh, wirklich? Das freut mich ungemein! Ich schätze Mr. Reading, und der Gedanke, daß ihm etwas zugestoßen sein könnte, quälte mich schon seit Tagen —«

»Glauben Sie, daß er ein Mann war, der Geheimnisse hatte?«

»Mr. Reading? Nein! Er war nicht sehr gesprächig, und wenn er redete, tat er das in einer ruhigen, überlegten, fast bedächtigen Art — aber Geheimnisse? Nein, die trug er wohl kaum mit sich herum! Wie kommen Sie darauf?«

»Es gibt einen Mann, der behauptet, ihn zum La-Guardia-Flugplatz gebracht zu haben«, sagte ich, fügte jedoch sofort einschränkend hinzu: »Es ist natürlich denkbar, daß es sich dabei um eine Verwechslung handelt und daß der Taxifahrer einen Mann befördert hat, der Mr. Reading zufällig sehr ähnlich sah.«

»Sie meinen, Mr. Reading sei weggeflogen — ohne 'Abschied, ohne ein Wort der Erklärung?« fragte Mr. Burrough verblüfft.

»So sieht es aus.«

»Das halte ich für ausgeschlossen.«

»Warum?«

»Es — es paßt nicht zu ihm!«

»Äußerte er manchmal Reisepläne? Reisewünsche? Träumte er von fremden Ländern und Städten?«

»Niemals — und er hatte einen ausgeprägten Horror vor dem Fliegen!« versicherte Mr. Burrough. »›Mich würden keine zehn Pferde in so einen Blechvogel bringen‹, pflegte er zu sagen, ›ich habe nämlich vor, in meinem Bett zu sterben‹. Das waren seine Worte!«

»Sprach er manchmal von seiner Tochter?« erkundigte ich mich.

Mr. Burrough starrte mich an. »Von seiner Tochter?« fragte er. »Aber Mr. Reading hat gar keine Tochter!«

***

Das warf mich fast um.

»Sie ist seit einem dreiviertel Jahr verheiratet«, sagte ich. »Sie wohnt nicht bei ihm.«

»Tatsächlich? Seltsam — er hat so oft von seinem Zuhause gesprochen, aber von Kindern war dabei niemals die Rede.«

Ich massierte mir das Kinn und dachte an das, was ich bei meinem Besuch in der Readingschen Wohnung bemerkt hatte — die Tatsache, daß das Mädchen den Eltern nicht ähnlich sah, und der Umstand, daß es Mrs. Reading verdächtig eilig hatte, mich loszuwerden.

Mir dämmerte, daß der Fall Reading nicht so einfach gelagert war, wie er sich bei einer ersten flüchtigen Betrachtung darstellte.

Ich dachte an das Blut, das aus dem Lincoln getropft war, und an den Mann, der versucht hatte, mich mit Hilfe des Wagens ins Jenseits zu befördern. Ich dachte an den Portier, der so ausweichende Antworten gegeben hatte, an die Pistole, die in Alice Mc-Growns Hand gewesen war. Ich versuchte alle diese Dinge mit Readings Verschwinden in Zusammenhang zu bringen, aber das gelang mir nicht.

Ich wollte Mr. Burrough zu seiner Frau, bringen, aber er wollte nichts davon wissen. Schließlich öffnete ich ihm den Wagenschlag. »Sie haben mir sehr geholfen«, sagte ich.

»Ich stehe jederzeit zu Ihrer Verfügung!« meinte er und stieg aus. »Sie wissen, wie ich an Mr. Reading hänge.« Im nächsten Moment war er im Strom der Passanten verschwunden. Ich fuhr zurück nach Queens. Als ich das Haus Claredon Road 31 betrat, war der Portier nicht an der Glasbox.

Ich fuhr mit dem Lift nach oben, ins dritte Stockwerk. Ich klingelte an Mc-Growns Tür. Ein großer, dunkelhaariger Mann öffnete. Ich wußte sofort, daß es Charles McGrown war — er entsprach genau der Vorstellung, die ich von Leuten seiner Berufsgruppe hatte.

Er lächelte mir verbindlich in die Augen, aber das Lächeln beschränkte sich auf seine Lippen. Die Augen blieben kühl und wachsam.

»Bitte?« fragte er.

»Cotton, vom FBI«, sagte ich. »Darf ich Sie sprechen?«

»Kommen Sie nur herein!« meinte er in scheinbar guter Stimmung. »Es geht sicher um meinen hochverehrten Schwiegerpapa, was? Ein tolles Ding! Ich hätte dem Alten nie zugetraut, daß er mal den Mut findet, seiner Xanthippe Good-bye zu sagen.«

Ich trat über die Schwelle, und er schloß hinter mir die Tür. »Wenn er das mal getan hätte!« meinte ich.

McGrown lachte. Es war ein sehr herzhaftes Lachen, ohne falsche Untertöne. Aber er war genau der Mann, der so etwas auf Bestellung produzieren konnte. »Das Good-bye-Sagen, meinen Sie? Ich kann's dem Alten nicht verdenken, daß er darauf verzichtete.« Er lachte abermals. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ihn das in meiner Achtung erhöht! Nehmen Sie einen Drink, Mr. Cotton?«

Ich blickte mich im Wohnzimmer um. Die Einrichtung war gut und teuer, selbst der kleinste Gegenstand war auf Effekt und Wirkung berechnet. In einer Ecke befand sich die Hausbar. Ihre Bestände konnten mit dem Flaschenangebot der exklusivsten Spirituosenhandlung konkurrieren.

Es war kurz nach halb sechs Uhr. Ein Whisky konnte nicht schaden. McGrown gehörte zu den Leuten, mit denen es sich am besten bei einem Drink unterhält.

»Bourbon oder Scotch?« fragte er.

»Scotch«, sagte ich.

»Machen Sie sich's bequem«, meinte er und trat hinter den Tresen der Hausbar. Ich setzte mich und sah zu, wie er die Gläser mit Whisky und Eis füllte. Er blinzelte mir zu. »Beim Soda pflege ich gern zu beweisen, daß ich auch sparen kann. Soll ich‘s Ihnen mal vorführen?«

Ich nickte. Er gab ein paar Spritzer Soda dazu — fast, als ob sich‘s um Angustora handle. Dann brachte er die Gläser und setzte sie auf dem niedrigen, gläsernen Klubtisch ab, dessen Fuß aus einem quadratischen, polierten Marmorblock bestand. Er nahm mir gegenüber in einem Sessel Platz.

»Prost!« sagte er und hob das Glas. Wir tranken. Der Whisky war gut, aber McGrowns Laune schien fast noch besser zu sein.

Er holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und bot mir einen Glimmstengel an. »Zigarette?« Ich verneinte dankend. Er lachte glucksend und steckte sich eine Zigarette an. »Wirklich, ich könnte quieken vor Vergnügen! Wenn ich mir das Gesicht vorstelle, das meine liebreizende Schwiegermama gezogen haben muß, als der brave Bill nicht nach Hause zurückkehrte —«

»Sie scheinen die Geschichte recht amüsant zu finden«, sagte ich.

»Und ob!« nickte er grinsend. »Sie haben doch Mrs. Reading kennengelernt, nicht wahr? Nun mal ganz offen — unter Männern! Wären Sie diesem Schreckgespenst nicht schon längst auf und davon gelaufen?« Glücklicherweise erwartete er keine Antwort, denn er sprach ohne Punkt und Komma weiter. »Nicht, daß es ihr an gewissen Meriten fehlte! Sie ist eine vorzügliche Hausfrau. Bei ihr läuft alles wie am Schnürchen — aber an einem dieser Schnürchen hatte sie auch ihren Bill. Manche Männer finden sich damit ab, ich war sicher, daß das auch auf ihn zutraf, und dann, gleichsam über Nacht, entdeckte er ein Mittelchen, das rosarote Band zu zerreißen. Ich find's prima, ganz ehrlich! Hoffentlich wird er nicht weich und kehrt reumütig zurück! Das würde ich ihm nie verzeihen.«

»Ihre Beziehungen zu den Schwiegereltern scheinen nicht sehr eng zu sein.«

»Sie sind so unterkühlt wie ein Urweltsaurier im ewigen Eis!« sagte er. »Die Readings hassen mich —«

»Warum?«

»Weil sie einen Spleen haben. Anscheinend bin ich ihnen für Alice nicht gut genug.«

»Das verstehe ich nicht. Ihnen geht's doch sicherlich blendend?«

»Blendend ist das richtige Wort! Ich bin kein Millionär, wissen Sie, und es besteht auch nicht die geringste Aussicht, daß ich's jemals werde, aber es geht mir eben gut.«

»Mir ist vorhin im Keller eine merkwürdige Sache passiert. Gewiß haben Sie schon davon gehört…«

Er blickte mich erstaunt an. »Was soll ich gehört haben? Ich bin drei Minuten vor Ihnen ins Haus gekommen, ich weiß von nichts.«

»Augenblick, bitte«, sagte ich. »Ich muß mal mit dem Portier sprechen. Können Sie mich mit ihm verbinden?«

»Sicher — aber wollen Sie mir nicht erst erklären, was im Keller los war?«

»Aus dem Lincoln Ihrer Frau tropfte Blut.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Wenn Sie mir nach weisen können, daß es sich um ein Glas ausgelaufener Erdbeer-Konfitüre gehandelt hat, bin ich gern bereit, die Sache als Witz zu akzeptieren.«

»Blut!« murmelte er und rieb sich das Kinn, als müßte er den Bartwuchs prüfen. »Phantastisch! Was haben Sie getan, als Sie das — das Blut sahen?« fragte er stockend.

»Ich kam gar nicht dazu, etwas zu tun. Das übernahm ein anderer für mich — ein bulliger Bursche, der mich mit einem Schlagring zu Boden schickte.«

»Das hört sich an wie eine Räubergeschichte!«

»Genau das ist es — wenn nicht etwas noch Schlimmeres«, sagte ich. »Die Sache mit dem Schlagring und dem Knockout schien ihn nicht voll zu befriedigen. Er versuchte nämlich anschließend, den Lincoln über mich hinwegrollen zu lassen.«

»Das wäre ja ein glatter Mordversuch!«

»Wäre?« fragte ich. »Das war es!«

»Wie konnte der Kerl in den Wagen ‘reinkommen?« fragte McGrown und starrte mich an. »Ich schärfe Alice immer ein, die Türen abzuschließen!«

»Apropos Alice«, sagte ich. »Wo ist Ihre Frau?«

Er schaute auf die Uhr. »Meistens ist sie um diese Zeit zu Hause.« Er schluckte. »Lieber Himmel«, flüsterte er kaum hörbar. »Sie glauben doch nicht etwa, daß sie…«

Ich schwieg. Er kippte die Hälfte des Whiskys mit einem Schluck, hinab. »Da muß doch etwas geschehen!« sagte er und stand auf. »Der Wagen muß gefunden werden.«

»Das ist bereits in die Wege geleitet«, versicherte ich ihm.

Er ließ sich wieder in den Sessel fallen. Es sah aus, als hätte ihm jemand die Beine weggezogen. »Blut! Und ein Killer, der mit dem Wagen auf und davon gefahren ist…« Er schaute mich an. »Er ist doch weggefahren, oder?«

»Schneller, als es die Feuerwehr im Jahre 2000 schaffen wird«, sagte ich.

»Nein, ich sehe Gespenster! Es muß eine andere Erklärung geben!« murmelte er. »Das Blut kann nicht von Alice stammen.« Er legte die Hände vors Gesicht und lehnte sich zurück.

»Würden Sie mich jetzt bitte mit dem Portier verbinden?« fragte ich.

Er ließ die Hände sinken und blickte ins Leere. »Ich kann nicht«, murmelte er und wies mit dem Kopf zum Telefon. »Dort steht der Apparat. Bitte, bedienen Sie sich. Joe ist unter der Nummer 9 erreichbar.«

Ich stand auf und trat ans Telefon, um die angegebene Nummer zu wählen. Der Portier meldete sich. »Cotton«, sagte ich, »Ich bin vor ein paar Minuten durch die Halle gegangen, Sie waren nicht in der Box.«

»Ich war im Keller«, erklärte er. »Zusammen mit der Polizei. Sie haben das Blut abgekratzt und mitgenommen. Der Leutnant hatte allerhand Fragen —«

»Sind die Beamten weggegangen?«

»Ja.«

»Vielen Dank«, sagte ich und hängte auf.

»Wenn ich bloß wüßte, wo Alice ist!« sagte McGrown. Er hatte die Stirn in Falten gelegt. Sein rechtes Augenlid zuckte nervös. Ich nippte an dem Glas. Der Whisky hatte genau die richtige Temperatur.

»Warum glauben Sie, daß Ihrer Frau etwas zugestoßen sein könnte?« erkundigte ich mich.

Er schaute mich an. »Man kann nie wissen«, meinte er. »Bis jetzt dachte ich, Bill Reading hätte einfach die Kurve gekratzt, und das sei alles. Ihr Bericht krempelt alles um. Auf einmal sehen die Dinge viel gefährlicher aus. Vielleicht ist irgendein Verrückter auf die Idee gekommen, alle Readings auszurotten!«

»Das klingt reichlich überspannt, finden Sie nicht?«

»Das, was Ihnen zugestoßen ist, nicht minder — oder?«

Ich beschrieb ihm den Mann, obwohl ich mir nichts davon versprach. Er hörte genau zu. Das Zucken des rechten Lides verebbte. Mir schien es so, als würden sich seine Muskeln spannen. »Sie kennen ihn?« fragte ich.

»Ich weiß nicht — in dem Wettbüro treibt sich natürlich allerhand Gelichter herum«, meinte er ausweichend. »Irgendwie scheint die Beschreibung auf einen Burschen zu passen, der manchmal in meinem Laden aufkreuzt, aber das kann eine zufällige Ähnlichkeit sein. Wenn er das nächste Mal kommt, versuche ich ihn aufzuhalten. Ich rufe Sie dann an — okay?«

»Okay«, sagte ich.

»Sie sind sicher, daß Blut aus dem Heck getropft ist?« begann er von vorn. »Ziemlich sicher.«

»Ich kann es mir einfach nicht erklären«, murmelte er. »Wenn ich bloß wüßte, wo Alice steckt!« Ich hatte das Gefühl, daß er mir irgend etwas verbarg. Was bedrückte und marterte ihn? War es wirklich nur die Sorge um seine Frau? /

Das Telefon klingelte. Er zuckte zusammen und warf einen Blick auf den Apparat. Ich sah die plötzliche Angst in seinen Augen und streckte die Hand aus, um den Hörer aufzunehmen. Ich reichte ihm den Hörer. »McGrown«, meldete er sich. Ich ging zu dem Sessel zurück und setzte mich.

»Ja — nein«, sagte McGrown. »Ich habe Besuch. Wie bitte? Gut, ich will versuchen, den Betrag zu placieren — jaja, schon gut!« Er hörte noch eine volle Minute auf das, was der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung sagte, dann stand er auf und legte den Hörer weg, ohne ein Wort des Abschieds geäußert zu haben. Sein Gesicht hatte sich verdüstert. Ich merkte, daß es ihn viel Mühe kostete, die Fassung zu bewahren. »Das war mein Partner«, bemerkte er.

»Sie haben einen Partner?«

»Ja, wußten Sie das nicht? Die Firma heißt Flinch & McGrown«, sagte er und nahm wieder Platz.

»Wie geht das Geschäft?«

»Wir sind zufrieden.«

»Hat Ruffio die Finger in Ihrem Laden?«

Ted Ruffio war der Syndikatsboß, von dem man wußte, daß er einen großen Teil des illegalen Wettgeschäftes kontrollierte. Er versuchte auch, die konzessionierten Wettbüros in den Griff zu bekommen.

»Nein«, sagte McGrown. »Wie kommen Sie denn darauf? Wir haben es nicht nötig, krumme Geschäfte zu machen.«

»Schon möglich. Aber Ruffio hat es nötig. Er lebt davon, es ist die Grundlage seiner Existenz. Wir wissen, daß er vor keinem Mittel zurückschreckt, um die legalen Wettbüros zu unterwandern.«

»Bei uns hat er damit kein Glück«, versicherte McGrown und schob das Kinn nach vorn.

»Hat er‘s schon mal versucht?«

»Das dürfen Sie mir glauben.«

»Haben Sie Anzeige gegen ihn erstattet?«

»Nein, das ging nicht. Die Sache erschien uns zu trivial«, meinte er.

»Trivial nennen Sie das? Das FBI versucht seit langem, Ruffio das Handwerk zu legen. Solange uns niemand mit Zeugenaussagen unterstützt, ist die Aussicht auf Erfolg nur gering.«

McGrown zuckte die Schultern. Er sah blaß aus. »Ruffio ist ein Mann, den man sich nicht zum Gegner macht«, erklärte er mit wachsender Nervosität. »Außerdem ist er gerissen. Ruffio schiebt stets Strohmänner vor — man kann ihn hinter gewissen Aktionen bloß vermuten. Aber warum sprechen wir über ihn? Warum sind Sie hier? Interessieren Sie sich für meinen verschwundenen Schwiegervater oder für Ruffio?«

»Ich bin an allem interessiert, was in meine Kompetenz fällt. Primär gilt mein Besuch dem Verschwinden von Mr. Reading.«

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr darüber sagen. Da mich die Alten nicht mögen, hatte ich niemals Gelegenheit, sie richtig kennenzulernen. Würden Sie mich jetzt bitte allein lassen? Ich — ich muß mir das Ganze in Ruhe überlegen!«

Ich stand auf. »Wann kann ich Ihre Frau sprechen?«

»Meinetwegen heute abend. Soll ich ein Treffen für Sie vereinbaren?«

»Mal sehen. Ich rufe vorher an.«

»Wie Sie wünschen«, meinte er. Wir erhoben uns. Er brachte mich durch die Diele zur Wohnungstür. »Hier ist die Telefonnummer meines Büros«, sagte ich und gab ihm eine Karte. »Verständigen Sie mich bitte, sobald etwas passiert.«

»Was soll denn passieren?« fragte er nervös und steckte die Karte ein.

»Es gibt Fälle, die sich wie Kettenreaktionen fortpflanzen«, sagte ich. »Etwas passiert immer.«

Er zwang sich zu einem Grinsen. »Wollen Sie mir Angst machen?« fragte er.

Ich blickte ihn an und bemerkte die feinen Schweißperlen an seinem Haaransatz. »Ich fürchte, das ist gar nicht mehr nötig«, sagte ich und ging.

***

»Fehlanzeige«, sagte Phil, als ich im Büro auf kreuzte. »Bis jetzt ist der Lincoln nicht gefunden worden.«

Ich setzte mich und förderte die Durchblutung, indem ich die Füße auf die Schreibtischplatte legte. »Ich möchte alles erfahren, was wir über McGrown und Flinch wissen.«

»McGrown ist nicht vorbestraft«, sagte Phil. Er setzte sich auf den Schreibtisch. »Man munkelt allerdings, daß er mit Rufflo zusammenarbeitet.«

»Wer behauptet das?«

»Niemand. Es handelt sich nicht um Behauptungen, sondern um Gerüchte. Sie stammen aus dem für McGrown zuständigen Polizeirevier.«

»McGrown bestreitet, für Ruffio zu arbeiten.«

»Er kann schließlich nicht zugeben, an der Leine eines Syndikats zu liegen.«

»Wie steht's mit seinen Finanzen?«

»Es wird vermutet, daß er eine Menge Geld macht.«

»Ich werde mir mal seinen Partner vorknöpfen, diesen Flinch«, sagte ich.

»Glaubst du, daß die beiden etwas mit Readings Verschwinden zu tun haben?«

»Ich weiß nur, daß McGrown sich fürchtet. Wovor und weshalb? Das muß ich herausfinden!«

»Kann es nicht sein, daß du ihn falsch beurteilst?« fragte Phil nach kurzem Nachdenken. »Du weißt, wie es in Wettbüros zugeht. Etwas ist da immer faul. McGrown hat vielleicht wegen einiger krummer Geschäfte Angst; er fürchtet um seine Konzession. Das macht ihn nervös — ganz abgesehen davon, daß gewisse Leute immer nervös sind, sobald ein FBI-Agent auftaucht. Mit Reading muß das nichts zu tun haben.«

»Hat das Labor schon angerufen?«

»Noch nicht. Soll ich mich mal erkundigen, ob das Untersuchungsergebnis schon vorliegt?«

Ich nickte. Phil nahm den Telefonhörer ab und wählte. Das Gespräch dauerte nur eine halbe Minute. »Blutgruppe B«, sagte er dann und legte auf. »Die gleiche Blutgruppe also, die Reading hat.«

»Was hast du auf dem Flugplatz herausgefunden?« erkundigte ich mich. »Drei unserer Leute haben alle Offires und Schalter durchgekämmt. Ein Mr. Reading hat an jenem Morgen keinen Flug gebucht«, sagte Phil.

»Er kann unter einem falschen Namen gereist sein.«

»Sicher«, nickte Phil. »Er ist ein Mann, der alle handwerklichen Voraussetzungen zur Herstellung gefälschter Papiere mitbringt.«

»Es gibt keine 'konkreten Hinweise dafür, daß er Grund hatte, auch nur einen Zoll vom legalen Weg abzuweichen.«

»Ausgenommen die Fahrt zum Flugplatz — mit allen Konsequenzen, die man logischerweise daraus folgert«, gab Phil zu bedenken. »Reading ist getürmt — oder? Das einzige, was dagegen spricht, ist das Blut, das aus dem Lincoln tropfte —«

»Du meinst, es müßte sich um Readings Blut handeln?«

»Es ist die gleiche Blutgruppe —«

»Die Gruppe B ist nicht gerade selten anzutreffen —«

»Das kompliziert die Sache.«

»Vielleicht hat man Reading unter einem Vorwand zum Flugplatz gelockt«, sagte ich.

»Zu dieser Zeit? Reading war, wie wir wissen, stets ein pünktlicher und pflichteifriger Beamter. Ihm hätte klar sein müssen, daß er an diesem Morgen nicht zur gewohnten Zeit an seinem Arbeitsplatz sein konnte. Weshalb hat er es vermieden, in seinem Büro anzurufen? Dafür gibt es nur eine Erklärung! Reading hatte entweder nicht vor, zurückzukehren — oder er wurde daran gehindert, anzurufen!«

»Der Taxifahrer will gesehen haben, wie er das Hauptgebäude betrat. Willst du mir bitte verraten, wie man Reading im Inneren des belebten Gebäudes umgebracht und später zu dem bereitstehenden Lincoln gebracht haben will?«

Phil seufzte. »Es ist sehr kompliziert«, sagte er.

Abends gegen sieben Uhr stand ich in der sechsten Etage eines modernen Wohnhauses der Adams Street. An der cremefarbig lackierten Tür war ein kleines, unaufdringliches Schild mit dem Namen Lester Flinch befestigt. Ich klingelte. Ein Mädchen öffnete. Das Mädchen war jung und hübsch. In dem wohlgeformten Gesichtsoval brannten zwei große,'dunkle Augen — es schien, als seien sie von Furcht und Terror erfüllt.

»Sie wünschen?« fragte sie.

»Cotton ist mein Name. Ich möchte zu Mr. Flinch.«

»Er ist nicht da.«

Das Mädchen sprach zögernd, mit leicht bebender Stimme. Es gab keinen Zweifel, daß sie sich in ziemlicher Erregung befand und Mühe hatte, diesen Zustand zu verbergen. Sie hatte blond gefärbtes Haar, das etwas stumpf wirkte. Bei näherer Betrachtung wirkte das Gesicht leer.

Ich zeigte ihr meinen Ausweis. »Treten Sie ein, bitte«, murmelte sie und führte mich ins Wohnzimmer. Der Raum war weniger luxuriös eingerichtet als McGrowns Wohnzimmer, aber auch hier zeigte sich, daß mit leichter, aber nicht ganz geschmackssicherer Hand eine Menge Geld investiert worden war.

»Wo ist Mr. Flinch?«

»Er ist nicht da! Er wollte mich heute abend ausführen —« Ich erfuhr, daß sie die Freundin von Flinch war, die einen Schlüssel zur Wohnung hatte.

Sie hieß Rosy Freddard und erklärte, schon im Geschäft nach Mr. Flinch gefragt zu haben. »Er ist mittags weggegangen, weil es für ihn nichts mehr zu tun gab.«

»Er wird gewiß bald kommen.«

»Das bezweifle ich«, sagte sie und steckte sich mit zitternder Hand eine Zigarette an.

Ich musterte sie erstaunt. Das Mädchen begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Sie war mittelgroß und schlank; alles, was oberhalb der Gürtellinie lag, war in den Proportionen sehr großzügig ausgefallen. Sie rauchte mit kurzen, hastigen Zügen. »Lester ist der pünktlichste Mensch, den ich kenne«, erklärte sie. »Er verspätet sich nie. Wenn er auf gehalten wird, ruft er an, oder er schickt einen Boten.« v »Das ist nicht immer möglich.«

»Lester macht es möglich!«

»Sie befürchten, er könnte einen Unfall gehabt haben?« fragte ich.

Das Mädchen blieb stehen und starrte mich an. »Ja, einen Unfall ganz besonderer Art!«

»Nämlich?«

Sie gab sich einen Ruck und setzte die Zimmerwanderung fort. »Darüber möchte ich nicht sprechen.«

»Sie wollen ihm doch helfen, nicht wahr?«

»Vorausgesetzt, daß ihm überhaupt noch zu helfen ist!« murmelte sie bitter. »Was soll das heißen?«

Das Mädchen blieb abermals stehen. »Sie sind vom FBI!« sagte sie. »Was hat Ihr Besuch zu bedeuten? Hat man — hat man —« Ihre Stimme brach. Die dunklen Augen füllten sich mit Tränen. Sie warf plötzlich die Zigarette zu Boden. »Ach, zum Teufel damit!« stieß sie hervor.

»Vorsicht, der Teppich!« sagte ich. »Wollen Sie ein Loch hineinbrennen?«

Rosy Freddard riß sich zusammen. Sie bückte sich und hob die glimmende Kippe auf. Ich beobachtete sie dabei und sah, wie sie plötzlich erstarrte.

»Da!« hauchte sie. »Da —!«

Ich folgte ihrem Blick. Am Rande des Teppichs waren zwei Flecke zu sehen. Sie waren nicht viel größer als ein Daumennagel. Sie waren rot. Da sie sich unmittelbar am Rande des Teppichs befanden, schien die Farbe mit der Tönung des Teppichs zu verschmelzen.

»Blut«, sagte ich.

»Blut!« wiederholte das Mädchen. Sie wankte zur Couch und ließ sich in eine mit Kissen beladene Ecke fallen. »Blut!« Sie war leichenblaß.

»Es ist schon eingetrocknet«, stellte ich fest und hob den Teppich an. Ich schaute mich um. In der Nähe der Tür sah ich zwei weitere Flecken. Ich ging in die Diele.

Der quadratische Raum war mit anthrazitfarbigem Teppichboden ausgelegt. Es war schwer, darauf irgendwelche Flecke auszumachen, aber ich fand sie schon bald — in unmittelbarer Nähe der Wohnungstür.

Ich warf einen Blick ins Schlafzimmer, in die Küche und ins Bad. Die Wohnung machte einen sauberen, aufgeräumten Eindruck. Ich ging zurück ins Wohnzimmer. Das Mädchen stand an einem geöffneten Wandschrank und mixte sich einen Drink.

»Wollen Sie auch einen?« fragte sie, ohne sich umzudrehen. »Ich brauche jetzt eine Stärkung.«

»Nein, danke«, sagte ich und stellte überrascht fest, daß das Mädchen sich beruhigt hatte. Die Nervosität schien einer gewissen Apathie gfewichen zu sein. Rosy Freddard ging zur Couch und nahm darauf Platz. Das Getränk in ihrem Glas war giftgrün — anscheinend Creme de Menthe.

»Er ist tot«, murmelte sie und starrte an mir vorbei ins Leere. Sie sagte es so ruhig und gelassen, als würde sie sagen: ›Das Wetter könnte heute abend besser sein‹.

Ich setzte mich. »Tot?« fragte ich. »Wie kommen Sie darauf?«

Das Mädchen nahm einen Schluck aus dem Glas. Die Bewegung erinnerte leicht an den starren Mechanismus einer Puppe. »Ich spüre es«, sagte sie.

»Ein paar Blutflecke sollten Sie nicht zu so dramatischen Schlußfolgerungen veranlassen«, sagte ich beruhigend.

Rosy Freddards Blick blieb auf einen unsichtbaren Punkt im Raum fixiert. »Es ist nicht nur das.«

»Sondern?«

»Alles zusammengenommen.« Sie sprach leise, aber deutlich. »Ich habe es auf mich zukommen sehen.«

»Wollen Sie sich nicht genauer erklären?«

»Sie würden mir ja doch nicht glauben.«

»Ich kann mich darum bemühen. Ich bin ein guter Zuhörer«, versicherte ich. »Und ein gefährlicher!«

»Wieso?«

»Das fragen Sie noch?« Jetzt blickte sie mich an. »Sie sind FBI-Agent. Aus allem, was ich sage, können Sie anderen einen Strick drehen —«

»Wenn sie's verdienen —«

»Nein, ich sage lieber nichts.«

»Sie glauben, daß ein Verbrechen geschehen ist?« fragte ich geduldig weiter.

»Ja«, nickte sie. »Das meinte ich, als ich von dem Unfall ganz besonderer Art sprach.«

»Reden Sie! Vielleicht findet sich eine Möglichkeit, alles in Ordnung zu bringen — vielleicht läßt sich noch das eine oder das andere verhindern und verhüten!«

»Es ist zu spät.« Sie zündete sich wieder eine Zigarette an. Ich gab ihr Feuer.

In der einen Hand hielt sie das Glas, in der anderen die Zigarette. Die ,Camel‘ verglomm zwischen ihren gepflegten Fingern.

Wir schwiegen. Ich drängte nicht weiter in sie, ich war überzeugt davon, daß sie bald sprechen, würde. Sie konnte gar nicht anders. Der Druck, der auf ihr lag, brauchte ein Ventil.

»Ich habe keine Beweise«, begann sie endlich, »aber ich bin sicher, daß mein Instinkt mich nicht trügt. Ich weiß, daß das für Sie merkwürdig sein mag — aber wenn Sie hören, was sich ereignet hat, werden Sie meine Befürchtungen teilen — dayon bin ich überzeugt.«

Sie nahm einen kleinen Schluck aus dem Glas und sagte dann:

»Lester ist ermordet worden. Von Charly.«

»Von Charly McGrown, seinem Partner?«

»Ja.«

»Aus welchem Grund?«

»Wegen Alice.«

»Eifersucht?« fragte ich, weil es das Nächstliegende war.

»Ja«, nickte Rosy Freddard. »Lester hatte sich in Alice verknallt, und sie erwiderte seine Neigung. Sie trafen sich heimlich. Ich kam bald dahinter — und auch Charly entdeckte rasch, daß Alice ihn mit seinem Geschäftspartner betrog.«

»Das rechtfertigt keinen Mord.«

»Geht es hier um die Rechtfertigung?« fragte das Mädchen bitter. »Morde geschehen einfach. Die Begründung ist eine andere Sache. Solche Sachen passieren, weil jemand keinen anderen Ausweg mehr sieht, weil er sich rächen will — um nur ein Motiv zu nennen. Ist ja ganz egal. Sie passieren eben. Charly hat es mit der Treue nie sehr genau genommen, wie die meisten Männer. Das hielt ihn nicht davon ab, seine Frau eifersüchtig zu behüten. Niemand durfte sie anlächeln. Sie müssen das verstehen. Charles stammt aus den Slums. Er hat sich verdammt mühsam hochgearbeitet. Was er besitzt, gibt er nicht wieder her — und das schließt Alice mit ein.«

Ich überlegte. Alles paßte prächtig zusammen. Oder? Mord aus Eifersucht! McGrown bringt den Partner um und legt den Toten in den Kofferraum des Lincoln —Nur gab es keine Erklärung für den bulligen Mann, der mich niedergeschlagen hatte. Und die Frage, was Readings Verschwinden mit dem geschilderten Verbrechen zu tun haben sollte, blieb ebenso offen.

Ich dachte an Alice. Warum hatte sie die Pistole des Vaters an sich genommen?

Und wo befand sich die Waffe jetzt?

»Vor etwa einer Stunde war ich bei McGrown, in seiner Wohnung«, sagte ich. »Er bekam einen Anruf. Wie er mir erklärte, sprach er mit seinem Partner —«

»Das war sicherlich eine Lüge, die Sie irreführen sollte«, meinte, das Mädchen.

Das Mädchen wußte nichts von dem Blut, das aus dem Lincoln getropft war. Wenn es stimmte, was sie annahm, dann war der Mord am frühen Nachmittag erfolgt.

»McGrown muß annehmen, daß die Polizei ihn verdächtigt!« fuhr das Mädchen fort. »Was lag unter diesen Umständen für ihn näher, als zu behaupten, sein Partner sei am Apparat gewesen? Damit hoffte er, sich ein Alibi zu verschaffen.«

»Die Sache hat einen Haken«, sagt ich. »Wenn man den Toten findet — immer vorausgesetzt, daß Ihre Theorie zutrifft — wird sich die Tatzeit genau rekonstruieren lassen. Dann würde McGrown gerade dieser Anruf zum Verhängnis werden —«

»So weit hat der clevere Charly nicht gedacht«, meinte das Mädchen. »Und — wer weiß — vielleicht hat er dafür gesorgt, daß Lester niemals wieder auftaucht!«

Ich dachte an den bulligen Burschen, der so geschickt im Umgang mit dem Schlagring gewesen war. »Sie glauben, McGrown könnte sich einen Gangster gechartert haben, der die Leiche beseitigt?«

»Das ist gut möglich! Haben Sie sich mal die Kerle angesehen, die in Wettbüros verkehren? Einige dieser Ganoven stehen bei der Geschäftsleitung ständig in der Kreide! Ich wette, zwei oder drei davon würden vor keiner Arbeit zurückschrecken, um ihren Notstand auszugleichen — egal, wie schmutzig und gemein sie ist.«

Komisch! Das Mädchen redete, als könnte es meine Gedanken erraten. Fast jeder Satz bildete eine Antwort auf meine Überlegungen und Fragen.

Alles paßte. Und gerade das irritierte mich.

Kein Zweifel: was sie sagte, war eine Erklärung dafür, weshalb der bullige Bursche im Keller aufgetaucht und mit dem Wagen davongefahren war. Der Kerl hatte möglicherweise von McGrown den Auftrag erhalten, den Toten für immer verschwinden zu lassen. Aber wenn McGrown tatsächlich ein Mörder war — weshalb hatte er die begonnene Arbeit nicht selber zu Ende geführt? Zeugen sind gefährlich.

Überhaupt gab es einige Punkte, die mir an dem Kombinationswerk mißfielen.

»Ich glaube nicht mal, daß Lester das Mädchen geliebt hat«, meinte Rosy Freddard. »Er war verschossen in sie — klar! Ich gebe zu, daß Alice reizvoll ist. Un4 schön. Viel schöner als ich! Sie hat das gewisse Etwas, das Männer reizt.«

»Wann ist Flinch aus dem Büro gegangen?«

»Kurz nach ein Uhr, wurde mir gesagt.«

»Er hat nicht hinterlassen, wohin er gehen wollte?« fragte ich.

»Nein.«

Ich trat ans Telefon und wählte McGrowns Nummer. McGrown meldete sich. »Cotton«, sagte ich. »Ist Ihre Frau zu Hause?«

»Ja, Gott sei Dank.«

»Wo hat sie denn gesteckt?«

»Bei der Schneiderin. Soll ich sie ans Telefon rufen?«

»Danke, das ist nicht nötig. In einer halben Stunde bin ich bei Ihnen.«

»Muß das sein?« fragte er zögernd. »Alice ist ziemlich abgespannt.«

»Ich habe nur einige Fragen an sie«, meinte ich. »Wir sehen uns in dreißig Minuten!« Ich legte rasch auf, um ihm keine Möglichkeit zu weiteren Ausflüchten zu geben.

Ich setzte mich wieder.

»Wer ist Flinchs Anwalt?«

»Raoul Shawborne. Er hat sein Office in der 72. Straße.«

»Ist das auch Mr. McGrowns Anwalt?«

»Ja, ich denke.«

»Warum fürchten Sie sich vor McGrown?«

»Er ahnt, daß ich ihn durchschaue. Ich habe das Unglück kommen sehen. Was ist, wenn er versucht, mich stumm zu machen?«

»Ihnen wird nichts passieren«, versicherte ich. »Wie haben Sie sich übrigens zu Lesters Seitensprüngen gestellt?«

»Erst habe ich geschimpft, dann habe ich geweint, aber das alles half nichts. Schließlich habe ich angefangen, das Verhältnis zu tolerieren. Was blieb mir denn anderes übrig? Ich hoffte, er würde sich fangen und Alice eines Tages den Laufpaß geben.«

Ich blickte sie an. »Ich wette, Sie haben einiges getan, um diese Möglichkeit herbeizuführen, nicht wahr?« fragte ich und blickte sie starr an.

Sie verschüttete etwas von dem Creme de Menthe auf ihr taubengraues Jerseykleid und stellte das Glas rasch auf den Tisch. »Schon möglich«, sagte sie und vermied es, mich anzublicken. »Was hätten Sie wohl in meiner Situation getane Ich habe Charly darum gebeten, ein bißchen besser auf Alice acht zu geben.«

»War das alles?«

»Nein«, sagte sie mit gequält klingender Stimme. »Ich habe ihm gesagt, wo sich die beiden manchmal treffen.« Sie blickte mich an, plötzlich wieder erregt. »Wagen Sie nicht zu behaupten, ich hätte damit dem Verbrechen erst den Weg geebnet! Ich wollte es richtig machen, und statt dessen…« Sie schlug plötzlich die Hände vors Gesicht und begann, hemmungslos zu schluchzen.

Ich stand auf. »Geben Sie mir den Schlüssel.«

Sie beruhigte sich nur langsam. »Welchen Schlüssel?« fragte sie schließlich und ließ die Hände in den Schoß fallen.

»Den Wohnungsschlüssel. Ich brauche ihn.«

»Was wollen Sie damit?«

»Ich muß dafür sorgen, daß die Blutspuren sichergestellt werden.«

»Ach ja, natürlich.« Sie kramte in einer großen, schwarzen Nappalederhandtasche herum und gab mir den Schlüssel. »Kommen Sie mit?« fragte ich.

»So kann ich doch nicht auf die Straße gehen —« sagte sie und wischte sich die Tränen ab.

»Okay, meinetwegen bleiben Sie noch etwas hier. Aber versprechen Sie mir bitte, niemand hereinzulassen und nichts anzurühren —«

»Ich verspreche es!« sagte sie.

Ich verließ die Wohnung. Im Jaguar stellte ich eine Funkverbindung mit dem Office her. Phil war bereits nach Hause gegangen. Ich sagte einem Kollegen, was zu sagen war, und fuhr dann zu den McGrowns.

McGrown empfing mich in einer lose fallenden, grellbunten Hausjacke. Er roch nach Alkohol, machte aber einen durchaus nüchternen, beherrschten Eindruck. Nur die Art, wie er redete, wirkte leicht maniriert. Es war eine forsche Freundlichkeit, die nicht ganz zum Zweck meines Besuches paßte. Er führte mich ins Wohnzimmer.

Alice McGrown saß mit untergeschlagenen Beinen auf der Couch. Sie trug einen Hausanzug aus schimmerndem Goldlame. Das Haar wurde von einem Stirnband aus d6m gleichen Material festgehalten. Sie wirkte sehr jung und gefaßt. Ich fand, daß sie zu stark geschminkt war — aber das hatte sie möglicherweise getan, um die Blässe des Gesichts zu verdecken.

Ich gab ihr die Hand. Ihre Finger fühlten sich eiskalt an. Sie entzog sie mir rasch. »Whisky, Scotch!« sagte McGrown polternd. »Johnnie Walker, Black Label, stimmt's?« Er trat an die Hausbar. »Ich merke mir immer ganz genau, was meine Freunde trinken —«

»Setzen Sie sich doch!« sagte die Frau. Seltsam, wenn ich sie ansah oder an sie dachte, war sie für mich immer nur ,das Mädchen. Dabei war sie verheiratet, eine junge Frau. Und wenn Rosy Freddard richtig vermutete, sogar eine Frau, die ihren Mann betrog.

Ich nahm Platz. »Sie können sich gar nicht denken, wie erleichtert ich war, als Alice zurückkehrte«, meinte McGrown und füllte zwei Gläser. »Ich dachte…«

»Was dachten Sie?« fragte ich, weil er plötzlich schwieg.

»Das wissen Sie doch!« meinte er und brachte mir das Glas. Er blieb stehen und schob eine Hand in die Tasche. Mit der anderen schwenkte er die Eiswürfel im Glas herum. Er beobachtete sie fasziniert. »Reden wir nicht mehr darüber.«

»Vielleicht ist Mr. Cotton aber gerade deshalb hier«, warf seine Frau ein.

»Hat man den Wagen gefunden?« fragte er und schaute mich an.

»Bis jetzt noch nicht.«

»Ich habe bereits die Versicherung angerufen«, teilte er mir mit., Er räusperte sich, plötzlich verlegen. »Ich nehme an, Sie sind hier, um mit meiner Frau zu sprechen. Ich lasse Sie jetzt allein. Wenn Sie mich brauchen — ich bin in der Küche.«

Er ging hinaus. Ich hörte das Klappen einer Tür.

»Ihr Mann hat Ihnen erklärt, was passiert ist — mit dem Wagen, meine ich?«

»Ja.«

»Wann haben Sie den Wagen das letzte Mal benutzt?«

»Heute morgen.«

»Mit welchem Wagen sind Sie zur Schneiderin gefahren?«

»Mit einem Taxi.«

»Warum?«

»Meine Schneiderin wohnt in einer Gegend, wo ich niemals einen Parkplatz finde.«

»Benutzt Ihr Mann manchmal den Lincoln?«

»O ja. Wenn der Rover in der Werkstatt steht, wie gerade jetzt.«

»Wann haben Sie zuletzt mit Mr. Flinch gesprochen?«

»Gestern abend.«

»Wo?«

»Es war hier, wir haben ein bißchen gepokert.«

»Zu dritt?«

»Ja, mit Charly. Warum?«

»Erzählen Sie mir etwas über Mr. Flinch«, bat ich.

»Da gibt's nicht viel zu erzählen«, meinte sie. »Lester ist ein sehr charmanter, liebenswerter Gesellschafter. Es macht Spaß, ihn um sich zu haben. Außerdem ist er im Geschäft ungemein tüchtig.«

»Wieviel bedeutet er Ihnen?« Zwischen Alice McGrowns Augen steilte sich eine dünne Falte. »Wie meinen Sie das?«

»Wie es gesagt wurde«, erwiderte ich ruhig und blickte sie hart an. »Haben Sie ein Verhältnis mit ihm?«

Alice McGrown errötete. Sie schwang die Füße auf den Boden und erhob sich. Es war schon fast ein Aufspringen. »Sie haben kein Recht, derlei Fragen an mich zu richten!« sagte sie empört. »Ich denke, Sie wollen Papas Verschwinden aufklären? Ich kann nicht recht einsehen, was diese Aufgabe mit den Beziehungen zu tun haben soll, die zwischen Lester und mir bestehen —«

»Es gibt also solche Beziehungen?«

»Er ist unser Freund!«

»Nicht noch mehr?«

Alice drehte sich um. Sie nahm eine Zigarette aus einem Jadeholzkästchen und steckte sie langsam in Brand. Mir schien es so, als ginge es ihr darum, Zeit zu gewinnen. Plötzlich wandte sie sich abrupt um. Sie starrte mich an, feindselig.

»Also gut, wir hatten etwas miteinander!« gestand sie und verzog ärgerlich die Lippen. »So formuliert man das doch, nicht wahr?« fragte sie spöttisch. »Aber es ist vorbei, endgültig —«

»Seit wann ist es vorbei! Seit heute?«

»Das spielt doch keine Rolle!«

»Lester wird vermißt«, sagte ich.

Sie starrte mir in die Augen. »Nein!« hauchte sie. »Soll das ein Witz sein?«

»Ich war in seiner Wohnung. Miß Freddard empfing mich dort. Sie war ziemlich aufgeregt. Er hat sich mit ihr verabredet, ist aber nicht gekommen.«

»Das besagt nicht viel.«

»Miß Freddard behauptet, daß er stets sehr pünktlich und genau ist.«

»Das ist richtig«, gab Alice McGrown zu. Mit spitzen Fingern klaubte sie sich ein Tabakkrümel von der Unterlippe.

»Da ist noch etwas«, sagte ich. »Im Wohnzimmer und in der Diele entdeckten wir einige Flecken. Blut! Miß Freddard benahm sich danach reichlich hysterisch — mit gutem Grund, wie sie mir später erklärte.«

Alice McGrown biß sich auf die Unterlippe. »Sie brauchen nichts weiter zu sagen, ich ahne schon, was jetzt kommt.« Ich wandte den Kopf. »Was war das?«

»Ich habe nichts gehört —«

»Eine Tür ist leise ins Schloß gedrückt worden«, stellte ich fest.

»Vielleicht war es Charly«, meinte sie. »Er wollte schon vorhin mal Weggehen, um Zigaretten zu besorgen.« Sie ging zur Tür und öffnete sie. »Hier ist niemand«, sagte sie und zog die Tür wieder zu. Ich beobachtete, wie sie den Raum durchquerte und erneut auf der Couch Platz nahm.

»Wir sind unterbrochen worden«, sagte ich. »Nun — was vermuten Sie?«

»Ich kenne Rosy flüchtig. Sie ist ein nettes Mädchen, aber sie ist eifersüchtig, und sobald es um ihren Lester geht, zieht sie die verrücktesten Schlüsse.«

»Denken wir an das Blut, das aus dem Lincoln tropfte«, sagte ich. »Finden Sie, daß diese Rückschlüsse noch immer so verrückt klingen?«

»Sie denken, Charly könnte Lester getötet haben? Das ist doch absurd!«

»Warum? Er hatte ein Motiv.«

»Ein Motiv? Vielleicht — aber keinen Grund. Er ist mir oft genug untreu gewesen. Genau genommen hat es damit begonnen. Ich war ihm böse. Ich wollte ihm eine Lektion erteilen und ihm zeigen, wie es ist, wenn man betrogen wird. Deshalb fing ich die Sache mit Lester an. Es war harmlos — ein paar Küsse, ein harmloser Flirt, nichts weiter.«

»Weshalb hätte Ihr Mann keinen Grund gehabt, Flinch zu töten?« hakte ich nach.

»Beide stecken momentan in der Tinte. Soviel ich weiß, sind sie finanziell ins Schwimmen geraten. Es wird vorübergehen, aber die Situation ist so, daß sie gerade jetzt sehr hart und clever arbeiten müssen, um die entstandenen Schwierigkeiten zu meistern. Es mag stimmen, daß Charly eifersüchtig ist — aber in erster Linie ist er Geschäftsmann. Um seiner Dollars willen stellt er private Dinge stets zurück.« Die Stimme der jungen Frau hatte einen bitteren Ton bekommen. »Fragen Sie alle, die mit ihm zu tun haben. Man wird Ihnen bestätigen, daß ich die Wahrheit sage, für Charly kommen erst die Dollars.«

»Ihr Mann tat mir gegenüber heute nachmittag so, als wäre sein Laden prima in Schwung.«

»Das ist typisch Charly. Je dreckiger es ihm geht, um so optimistischer gibt er sich. Er blufft, verstehen Sie. In seiner Branche hängt viel vom Ruf und vom persönlichen Kredit ab. Sobald seine Konkurrenten erfahren, daß er blank ist, leiht ihm niemand auch nur einen Cent —«

»Hat er versucht, die Schwierigkeiten zu überbrücken?«

»Gewiß — das ist doch ganz klar!«

»Wie sind diese Schwierigkeiten entstanden?«

»Etwas Genaues weiß ich nicht. Charly spricht nicht gern darüber. Es wäre auch ganz zwecklos — von geschäftlichen Dingen verstehe ich nichts!«

»Hat Ihr Mann sich mit der Bitte um Hilfe an Ihren Vater gewandt?« wollte ich wissen.

»Ihnen ist sicherlich bekannt, wie meine Eltern zu Charly stehen. Meine Mutter hat aus ihrem Herzen keine Mördergrube gemacht, nicht wahr? Nun, Charly mag in geschäftlicher Hinsicht wenig Skrupel haben, aber trotz allem besitzt er einen gewissen Stolz. Er würde meinen Eltern schon aus Eitelkeit nicht gestehen, daß er momentan in Schwierigkeiten ist. Nein, er hat bestimmt nicht mit Papa gesprochen.«

»Er hat auch nicht versucht, Sie vorzuschicken?«

»Er weiß, daß das keinen Sinn hätte. Mama und auch Papa würden die Finte sofort durchschauen.«

»Welche Erklärung haben Sie für das Verschwinden Ihres Vaters?«

Alice McGrown blickte an mir vorbei. »Gar keine«, sagte sie. Ich fühlte, daß das eine Lüge war.

»Machen Sie mir nichts vor. Er ist Ihr Vater. Sie müssen sich doch Gedanken über sein Verschwinden gemacht haben!«

»Schon möglich — aber ich ziehe es vor, nicht darüber zu sprechen«, meinte sie.

»Glauben Sie, daß ihm das hilft?«

»Wenn ich ihm helfen könnte — ich würde es sofort tun!«

In diesem Moment geschahen ein paar Dinge fast gleichzeitig.

Ein Schuß krachte und die Fensterscheibe zersplitterte.

Irgend etwas zischte sengendheiß dicht an meinem Kopf vorbei. Eine Kugel? Ein Glassplitter?

Hinter mir klatschte etwas in die Wand.

Ich hechtete aus dem Sessel zu Boden und schrie: »Gehen Sie in Deckung!«

Alice McGrown gehorchte. Sie starrte mich keuchend und aus weit aufgerissenen Augen an. »Gerechter Himmel — was war das?«

Ich erwiderte ihren Blick. »Mordversuch Nummer zwei«, stellte ich lakonisch fest. Meine Stimme war etwas heiser und belegt. Ich merkte, daß die Ruhe meiner Antwort in keinem rechten Verhältnis zu den Empfindungen stand, die der Schuß in mir ausgelöst hatte.

Langsam kroch Wut in mir hoch. Dieses Gefühl kriege ich stets dann, wenn ich einen Fall nicht »fassen« kann, wenn ich ihm hilflos gegenüberstehe.

Ich blickte zum Fenster. Die Mittelscheibe war zum Teufel gegangen. Der warme Abendwind blies ins Zimmer und bauschte die Gardinen. Ich robbte bis zur Tür. Konnte ich wagen aufzustehen? Ja, ich war fast sicher, daß ich das riskieren konnte. Der Schütze konnte es sich nicht leisten, noch länger an seinem Platz im gegenüberliegenden Haus zu verweilen. Er mußte damit rechnen, daß man den Schuß gehört hatte und daß sich sofort ein paar Neugierige aufmachen würden, um Ursache und Herkunft des Knalls zu untersuchen.

Ich ging zum Fenster, und zwar so, daß ich im toten Winkel blieb.

Alice McGrown rührte sich nicht. Ihr Kopf lag in der Beuge des Armés. Sie begann zu schluchzen, leise, monoton, haltlos. Offenbar hatten ihre Nerven versagt; sie fand einfach nicht die Kraft, mit den Ereignissen fertig zu werden.

Vorsichtig peilte ich hinter der Übergardine hervor durch das Fenster. Das gegenüberliegende Haus war ein siebenstöckiges Bürogebäude. Ein paar Fenster standen offen — aus zwei von ihnen konnte der Schütze gefeuert haben. Der Zwischenraum betrug etwa dreißig Meter. Es war klar, daß der Schütze ein Gewehr benutzt hatte.

Ich schloß mit einem Ruck die Vorhänge.

»Was tun Sie da?« fragte Alice McGrown ängstlich. Die Tränen zogen eine breite, feucht schimmernde Spur durch die Schicht ihres Makeups. Seltsamerweise ließ sie das noch jünger und kindlicher Erscheinen.

»Der Schütze ist längst über alle Berge«, versicherte ich.

»Aber…«

»Schon gut«, unterbrach ich. »Ihr Mann bleibt ziemlich lange weg, was?«

Sie schluckte. »Sie glauben doch nicht etwa…?«

»Nun?« ermunterte ich sie.

Sie stand auf und zog den Hausanzug zurecht. »Nichts«, meinte sie. »Das wäre ja einfach verrückt.«

Draußen klappte die Tür — wieder sehr leise.

Dann kam McGrown herein. Er war Ziemlich außer Atem. »Das ging daneben«, sagte er.

»Allerdings«, meinte ich und wies auf die Kugel, die in die Wand gedrungen war. »Allerdings nur um zwei, drei Millimeter.«

Er starrte das Loch in der Wand an, dann blickte er auf die zugezogenen Vorhänge. Schließlich musterte er verblüfft das verheulte Gesicht seiner Frau. »Willst du mir bitte erklären, was hier passiert ist?«

»Jemand hat auf Mr. Cotton geschossen — durchs Fenster!« sagte die junge Frau mit gepreßt klingender Stimme.

McGrown faßte sich an den Hals. »Nein!« brachte er heiser hervor. »Nein — ist doch ausgeschlossen!« Er sah die Glassplitter auf dem Boden liegen und wankte zu einem Sessel, um sich darauf zu setzen.

»Haben Sie schon die Polizei alarmiert?.«

»Wo waren Sie?« fragte ich, ohne auf seine Worte einzugehen.

»Ich wollte Zigaretten holen — aber Joes Laden war geschlossen.«

»Wo ist dieser Laden?«

»Genau gegenüber.«

»Aus diesem Haus wurde die Kugel abgefeuert«, stellte ich fest.

Er glotzte mich an. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich es war? Dazu bestand nicht der geringste Grund.«

»Wo ist Flinch?« fragte ich ihn. »Woher soll ich das wissen?«

»Wovor fürchten Sie sich, McGrown?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Es war der Tisch mit der dicken Kristallplatte. Der Hieb erzeugte nicht die gewünschte Resonanz — er führte lediglich dazu, daß McGrown schmerzhaft das Gesicht verzog und einen Fluch ausstieß. »Was wollen Sie eigentlich von mir, zum Teufel? Wer sagt Ihnen, daß die Kugel Ihnen gegolten hat?«

Er unterbrach sich, als habe er zuviel gesagt.

Ich blickte ihn an und begriff. Er fürchtete sich. Er war in Druck, er hatte Schulden gemacht und konnte sie nicht bezahlen. War die Kugel für ihn bestimmt gewesen? Hatte man ihn warnen und ihm klarmachen wollen, was passieren würde, wenn er nicht sofort zahlte?

Im Zusammenhang damit stellte sich eine andere Frage: war Flinch aus den gleichen Gründen von dem mir unbekannten Gläubiger aus dem Verkehr gezogen worden?

»Raus mit der Sprache!« sagte ich bohrend. »Wer hat geschossen?«

McGrowrj griff nach dem Whiskyglas und trank. »Woher soll ich das wissen?« fragte er. »Vielleicht war's nur ein Halbwüchsiger, der einfach in die Gegend ballerte, um Leute zu erschrecken. Sie machen sich keine Vorstellung davon, was diese Burschen hier in der Gegend alles anstellen.«

»Das ist doch Unsinn, Charly«, meinte Alice ärgerlich. Ihre Stimme wurde fast flehend. »Bitte, vertraue dich Mr. Cotton an —«

»Du hältst dich ‘raus!« schnauzte er. Alice McGrown erhob sich. Er hobenen Hauptes stolzierte sie aus dem Zimmer. »Was die schon versteht!« meinte er wütend und geringschätzig, als sich die Tür hinter seiner jungen Frau geschlossen hatte. »Solange alles in Butter ist, sitzt sie mit mir im gleichen Boot, aber dann…« Er winkte ab und schwieg.

»Ich habe eher das Gefühl, daß sie Ihnen zu helfen versucht«, sagte ich.

»Ich kann mir selber helfen! Ichhab's immer gekonnt — und ich werde es auch diesmal schaffen!«

»Genau wie Flinch?« fragte ich spöttisch.

»Was ist mit ihm?« wollte er wissen. Ich erklärte ihm, was ich von Miß Freddard gehört hatte.

»Die spinnt!« meinte er grob, aber ich merkte, wie es in ihm arbeitete.

»Sie haben Schulden?« fragte ich. »Was geht Sie das an?«

»Um welche Summe handelt es sich?« fragte ich ruhig.

Er nagte mit den Zähnen an der Unterlippe. »Alice hat also gequatscht.«

»Ich wiederhole, daß sie nur versucht, Ihnen aus der Patsche zu helfen.«

»Ich muß zugeben, daß sie sich dafür eine besonders reizende Methode ausgesucht hat!« höhnte er. »Sie fällt mir in den Rücken! Sie reißt den Mund zu weit auf! Wenn sie so weitermacht, ist‘s bald in der ganzen Stadt bekannt, wie‘s bei mir in der Kasse aussieht. Als ob wir nicht schon genug Sorgen hätten!«

»Die Sorge mit Ihrem Schwiegervater zum Beispiel?« fragte ich.

»Ach, zum Teufel mit ihm! Der kümmert mich einen feuchten Schmutz.«

»Haben Sie niemals versucht, Geld von ihm zu bekommen?«

»Glauben Sie, ich hätte Lust, mich zu blamieren? Die warten doch nur darauf, daß ich auf allen vieren zu ihnen gekrochen komme! Damit haben sie bei mir aber kein Glück. Lieber fege ich die Straßen.«

»Nennen Sie mir lieber den Namen Ihres Gläubigers.«

Er starrte mich an. »Was würde das nützen? Sie würden ihm auf die Bude rücken und alles verrückt machen. Er ist ein Mann, der FBI-Besuch wenig schätzt. Leute, die diese Besuche veranlassen, setzt er auf seine Abschußliste. Sie werden verstehen, daß ich keine Lust habe, darauf zu erscheinen.«

»Ich finde, Sie stehen bereits darauf — und zwar ganz oben. Was wollen Sie dagegen unternehmen?«

»Das Geld auftreiben, egal wie!« meinte er bitter. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

»Wie viel ist es?«

»Wollen Sie mir den Betrag pumpen?« fragte er bitter. »Es handelt sich um zwölftausend Bucks.«

»Oh, ich dachte, es wäre mehr. Ist es denn so schwierig, die Summe aufzutreiben?«

McGrown verzog die Lippen. »Haben Sie eine Ahnung! Es ist verdammt komisch, wissen Sie. Solange es einem gu,t geht, hat man fast unbeschränkt Kredit. Man kriegt jede Summe, mehr als man brauchen kann. Aber sobald man ein bißchen ins Schleudern gerät, werden die Herren Geldgeber übervorsichtig. Da vertrauen sie einem nicht mal ’n Zehner an. Leider!«

»Zwölftausend«, sagte ich leise und blickte ihn an. »Ist es geliehenes Geld?«

»Nicht die Bohne«, sagte er. »Lester und ich hatten in den letzten Wochen eine Pechsträhne. In jedem Geschäft gibt's mal eine Flaute. Möglicherweise haben wir zu üppig gelebt und mehr entnommen, als das Geschäft tragen kann. Es ist sinnlos, das jetzt zu untersuchen. Fest steht, daß einer unserer Kunden eine größere Summe auf einen Gaul placierte, der nach unserem Dafürhalten niemals gewinnen konnte. Und dann ging der elende Klepper plötzlich als Sieger durchs Ziel! Neun zu eins lauteten die Quoten. Das wäre normalerweise nicht sehr schlimm gewesen, aber Lester und ich hatten das Geld einfach in die Tasche gesteckt und nicht gesetzt. Der Klient erfuhr davon. Er war uns nicht mal böse. Warum auch? Das war schließlich unser Risiko gewesen, nicht wahr? Er wollte nur sein Geld, neun zu eins! Und das hatten wir nicht. Ich habe versucht, zunächst einmal die Hälfte aufzutreiben, aber das lehnte er ab.«

»Sie haben sich schön in die Nesseln gesetzt!«

»Wem sagen Sie das!« meinte er bitter. »Aber ich komme wieder ‘raus — mein Wort darauf!«

Das Telefon klingelte. »Entschuldigen Sie, bitte«, sagte er und ging an den Apparat. Er nahm den Hörer ab und meldete sich. Ich sah, wie er den Hörer anstarrte und langsam wieder auf die Gabel zurücklegte. »Komisch«, murmelte er. »Der Teilnehmer hat gleich aufgehängt —«

»Komisch? Das ist ganz normal. Ich wette, das war der Schütze. Er wollte feststellen, ob er Sie erwischt hat.«

»Ich muß das Geld auftreiben!« sagte er und starrte an mir vorbei auf die Kugel in der Wand.

Alice McGrown kam zurück. Sie hatte sich frisch geschminkt. »Nun?« fragte sie. »Bist du endlich zur Vernunft gekommen?«

»Laß uns allein!« herrschte er sie an. »Nein«, sagte sie leise.

McGrown beachtete sie nicht und ließ die Schultern hängen. »Warum soll ich nicht darüber sprechen? Es ist ja doch alles restlos verfahren! Der Mann, dem wir das Geld schulden, ist kein anderer als Ruffio.«

Ich pfiff leicht durch die Zähne. »Genau der«, sagte McGrown bitter. »Ich hoffe, Sie begehen jetzt nicht den Fehler, ihm gleich auf die Bude zu rücken. Das wäre völlig sinnlos. Er würde zwar zugeben, daß wir ihm zwölftausend Dollar schulden, aber er würde glatt in Abrede stellen, uns wegen dieser Sache unter Druck zu setzen. Und Sie können ihm nicht das Gegenteil beweisen!«

»Das kommt auf einen Versuch an«, sagte ich.

***

Ich suchte das gegenüberliegende Bürogebäude auf. Den Hausmeister holte ich vom Abendessen weg. Er war sehr erstaunt, als er hörte, daß aus einem der Büros geschossen worden war. »Das ist doch ausgeschlossen!« meinte er. »Es ist niemand im Hause. Die letzte Reinmachefrau ist kurz nach sieben weggegangen! Ich habe hinter ihr die Tür abgeschlossen —«

»Wie steht's mit dem Hintereingang?«

»Der ist ebenfalls verschlossen.«

Ich schaute mir die Türschlösser an. »Kein Problem für einen Experten, damit fertig zu werden«, stellte ich fest. Mit dem Lift fuhren wir nach oben. Lange brauchten wir nicht zu suchen. In einem der Büros, dessen Fenster offen standen, lag eine Patronenhülse auf dem Boden. Ich wickelte sie in mein Taschentuch und steckte sie ein. Dann untersuchte ich das Türschloß. Die Klinke war blitzblank — offenbar hatte der Schütze sie abgewischt, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Das Schloß wies frische Kratzspuren auf. Kein Zweifel: der Schütze hatte sich mit Hilfe von Werkzeug und Nachschlüssel Eingang verschafft.

Ich blickte hinüber zu dem auf gleicher Höhe liegenden Apartment der McGrowns.

Es war inzwischen dunkel geworden. Im Wohnzimmer der McGrowns brannte Licht.

In diesem Moment erfaßte ein Windstoß die Übergardine hinter dem zerschossenen Fenster. Die Gardine bauschte sich und gab den Blick ins Innere des Raumes frei.

Ich sah einen großen Mann. Der Mann hielt McGrown mit beiden Händen am Hals gepackt und würgte ihn.

Ich sah die Szene nicht länger als eine Sekunde. Dann fiel die Gardine wieder in sich zusammen. Ich machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus. Der Hausmeister blieb verblüfft zurück. Ich hatte keine Zeit, ihm Fragen zu beantworten. Ich fuhr mit dem Lift nach unten und stürmte aus dem Gebäude.

Quer über die Straße jagte ich in das Haus, das ich vor weniger als zehn Minuten verlassen hatte. Kurz darauf stand ich an der Wohnungstür der Mc-Growns. Gerade, als ich mit der Faust dagegen hämmern wollte, öffnete sich die Tür.

Ted Ruffio kam heraus.

Er war gerade dabei, seinen Schlipsknoten straff zu ziehen. Als er mich sah, hob er erstaunt die Augenbrauen. Dann grinste er matt. »Mister FBI persönlich!« sagte er lächelnd. »Welche Überraschung! Sie sind doch nicht etwa hinter mir her?«

»Kehrt marsch!« befahl ich ihm. »Zurück ins Wohnzimmer.«

»Ist das ein Komplott?« fragte er. »Hat der brave, liebe Charly Sie um Ihren Beistand gebeten?« Er ging mit mir ins Wohnzimmer.

Charly war gerade dabei, sich vom Boden hochzurappeln. Er sah ziemlich mitgenommen aus und atmete schwer. Soweit ich sehen konnte, war er jedoch nicht verletzt.

»Er schuldet mir einen Haufen Geld«, sagte Ruffio und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bisher hat er versäumt, den Betrag zurückzuzahlen. Die Termine, die ich ihm setzte, wurden von ihm ignoriert. Er ließ sie platzen wie Seifenblasen. McGrown hat meine Geduld bis zum äußersten strapaziert. Da bin ich hergekommen und habe ihn ein bißchen aus den Lumpen geschüttelt! Wollen Sie mir das verübeln? Jeder andere an meiner Stelle würde genauso handeln! Oder könnten Sie es sich leisten, von einem verdammten Wettbruder um zwölftausend Dollar geprellt zu werden?«

Ruffio war groß und kräftig, ungefähr im gleichen Alter wie McGrown. Man sah es Ruffios Gesicht an, daß seine Eltern aus Sizilien stammten. Er hatte hagere, sehr regelmäßige Züge mit dunklen, tiefliegenden Augen.

Es wurde beherrscht von einem Ausdruck harter, zu allem entschlossener Energie, der ihm ein brutales Aussehen gab.

Er hatte insgesamt vier Jahre seines Lebens im Zuchthaus verbracht. Gemessen an den Verbrechen und Risiken, die er auf sich nahm, war das erschreckend wenig.

Ruffio hatte es immer verstanden, den gegen ihn gerichteten Anklagen den Wind aus den Segeln zu nehmen. Er hatte Zeugen erpreßt oder bestochen — und einige ganz einfach verschwinden lassen. Ich wußte, daß sich ein Sonderteam mit ihm befaßte, ich wußte aber auch, wie Schwer es war, den aalglatten Ruffio zu fassen.

»Natürlich kann der liebe Charly Anzeige gegen mich erstatten — wegen Körperverletzung«, spottete Ruffio. »Aber ich glaube, daß er darauf verzichtet. Er wird keinen Wert darauf legen, daß die Öffentlichkeit auf diese Weise durch die Presse erfährt, daß er mir zwölftausend Dollar schuldet. Habe ich recht, Charly?«

Charly McGrown hatte sich erhoben. Er stand etwas wacklig auf den Beinen und setzte sich. »Ich zeige dich nicht an, Ted«, sagte er dumpf.

Ich schaute mich um. »Wo ist Ihre Frau, McGrown?« fragte ich.

»Ach so — die habe ich im Badezimmer eingeschlossen«, meinte Ruffio gelassen. »Ich hab's nicht gern, wenn diese Art von Auseinandersetzungen durch hysterisch schreiende Frauen belastet werden.« Er blickte McGrown an. »Meinen Glückwunsch übrigens, Charly — ich wußte nicht, daß du eine so hinreißend schöne Frau hast!«

»Laß mich jetzt bitte allein«, murmelte McGrown und rieb sich mit der Hand den Hals.

Ruffio grinste. »Wie du willst. Du kennst meine Forderungen, Charly. Ich würde dir raten, diesmal den Termin einzuhalten. Ist das klar?«

Charly McGrown nickte.

Ich mußte Zusehen, wie Ruffio mir spöttisch einen Gruß zuwinkte und hinausspazierte. McGrown schuldete ihm zwölftausend Dollar. Ruffio hatte ihn deshalb zusammengeschlagen, und McGrown lehnte es ab, Strafantrag zu stellen. So einfach war das alles!

Ich hörte, wie Ruffio in der Diele die Badezimmertür aufschloß und ein paar Worte sagte. Dann betrat Alice den Raum. Sie war sehr blaß und zitterte am ganzen Leibe. Draußen fiel die Wohnungstür ins Schloß.

Alice lehnte sich neben der Tür mit dem Rücken gegen die Wand. Sie preßte die flachen, gespreizten Hände an die Tapete und starrte Charly an. »Ich mache das nicht länger mit!« stieß sie hervor. »Ich habe dich nicht geheiratet, um von einer Bedrohung in die andere zu stürzen. Ich dachte, du hättest einen Beruf wie jeder andere auch — einen anständigen Job, der seinen Mann nährt, eine Arbeit, der man sich nicht schämen muß. Statt dessen schlägst du dich mit Gangstern und Ganoven herum, statt dessen machst du zweifelhafte Geschäfte.«

»Hören Sie sich das nur an!« meinte McGrown bitter. »Haben Sie vorhin nicht behauptet, Alice wollte mir nur helfen? Ich kann nicht finden, daß ihr Verhalten diese Behauptung untermauert!«

»Ich bin kein Übermensch«, stieß die junge Frau mit tränenerstickter Stimme hervor. »Es gibt Grenzen für das, was man erträgt.«

»Und Sie? Was ist mit Ihnen?« fragte McGrown und blickte mich wütend an. »Jetzt sind Sie mit Ihrer Weisheit am Ende, was? Wenn Ruffio herkommt, um mir die Leviten zu lesen, kann er nicht veranlaßt haben, daß vorher auf mich geschossen wurde, oder?«

Ohne mich antworten zu lassen, fuhr er laut, fast schreiend fort:

»Sie haben bestimmt eine Erklärung dafür! In irgendeiner Windung Ihres Gehirns liegt sie schon parat! Gleich werden Sie erklären, daß Ruffio diese Schau nur abgezogen habe, um jeden Schuldverdacht von sich abwälzen zu können — den Verdacht, auf Sie oder auf mich einen Mördanschlag verübt zu haben, meine ich. Stimmt‘s? Oder haben Sie plötzlich eine ganz neue Version entdeckt, um die seltsamen und höchst gefährlichen Vorkommnisse zu deuten? Ich habe noch eine auf Lager, wollen Sie sie hören?«

»Ich bin für jeden Hinweis dankbar«, sagte ich spöttisch.

»Wie wär's mit der Kombination, daß mein Schwiegervater den Anschlag verübt hat?«

Alice starrte McGrown an. »Charly!« rief sie.

Er grinste. »Na los, Cotton! Überlegen Sie doch mal!« schlug er vor. »Der alte Reading haßt mich. Er hat es nie verwinden können, daß ich ihm die Tochter weggeholt habe. Das gilt auch für seine Alte. Vielleicht sind sie mehr denn je überzeugt, daß ich Alice Unglück bringe. Wer sagt Ihnen, daß der Schuß, der vorhin fiel, nicht vom alten Reading abgegeben wurde? Er wollte mich treffen, nur mich!«

»Charly!« rief die junge Frau abermals. In ihrer Stimme zitterte ein Unterton von Hysterie.

McGrown ignorierte den Zuruf. Er starrte mich an. »Was tut der alte Reading, um mich aus dem Wege zu räumen? Er verschafft sich zunächst mal das, was er für ein Alibi hält! Er türmt. Später wird er nachweisen können, daß er sich eine Woche lang in Los Angeles oder in den Rocky Mountains herumgetrieben hat — daß er mit meinem Tod also nichts zu schaffen haben kann. Man wird seine Angaben nachprüfen und entdecken, daß sie stimmen — er hat sich tatsächlich an den besagten Plätzen auf gehalten. Was man nicht ahnt, wird aber folgendes sein: er ist über Nacht nach New York zurückgekommen, um den verhaßten und verachteten Schwiegersohn zu töten.«

Plötzlich geschah etwas Merkwürdiges. Alice McGrown torkelte zum Tisch und ließ sich in den Sessel fallen. Sie beugte den Oberkörper nach vorn und bettete den Kopf in die auf die Tischplatte gelegten Arme. Sie begann zu schluchzen.

McGrown starrte sie verblüfft an. »Alice!« sagte er.

Sie schluchzte einige Sekunden vor sich hin, dann hob sie den Kopf und schaute mich an. »Es stimmt«, sagte sie, von Schluchzern geschüttelt und unterbrochen. »Papa hat es immer wieder versichert: ,Ehe er es schafft, dich unglücklich zu machen, bringe ich ihn um‘.«

»Na, sehen Sie!« meinte McGrown. »Ein alter, schon leicht vertrottelter Bürokrat, der plötzlich zum Helden erwacht, wenn es um das geht, was er für das Wohl seiner Tochter hält. Da ihm klar ist, daß ich mich niemals freiwillig von Alice trenne, griff er zur brutalen Gewalt.«

»Ist er der Meinung, daß Ihre Ehe unglücklich ist?« fragte ich die junge Frau.

Alice nickte. Dann schluchzte sie weiter.

»Sind Sie nun zufrieden?« fragte McGrown mit grimmiger Miene. »Jetzt haben Sie noch eine Theorie, an der Sie sich die Zähne ausbeißen können!«

***

Es war genau zehn Uhr abends, als ich vor dem Hause der Readings aus dem Wagen kletterte. Ich zögerte. War es richtig, der Frau um diese Zeit einen Besuch abzustatten? Ich sah, daß hinter den Wohnzimmerfenstern noch Licht brannte.

Gerade, als ich auf die Haustür zugehen wollte, kam ein Mann heraus. Ich kannte ihn.

Es war Mr. Burrough.

Er stutzte kurz, als er mich sah, dann lüftete er lächelnd und etwas verlegen seinen grauen Stetsonhut.

»Sehen wir uns schon wieder?« fragte er. »Ich habe Mrs. Reading einen Besuch abgestattet. Das Unglück, das sie betroffen hat, ließ mir keine Ruhe. Ich hielt es für meine Pflicht, ihr ein wenig Trost zuzusprechen.«

»Das ist sehr lobenswert«, sagte ich. »Wie hat sie es auf genommen?«

»Es ist schwer, die Gefühle der Frau zu analysieren«, meinte er vorsichtig. »Ich glaube, sie hat sich fabelhaft in der Gewalt.«

»Ich wollte nur von ihr hören, ob sich etwas Neues ereignet hat.«

»Leider nicht. Sie sitzt den ganzen Tag am Telefon, sagte sie mir. Offen gestanden fühlte ich mich da oben ziemlich fehl am Platze.«

»Mrs. Reading ist eine spröde Frau«, sagte ich. »Es kann sein, daß sie auf Mitleid keinerlei Wert legt.«

»Woher hätte ich das wissen sollen?« fragte er traurig. »Ich habe sie mir wirklich ganz anders vorgestellt —«

»Nämlich?«

»Ich dachte, sie müßte eine stille, liebenswerte Erscheinung sein — eine Dame mit bürgerlicher Prägung, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber sie ist ganz anders. Trocken, kühl, ablehnend. Sie entspricht nicht im mindesten dem Bilde, das ich mir von ihr machte Mr. Reading hat von ihr in einer Weise gesprochen, die mich glauben ließ, er sei mit einem Engel verheiratet.« Mr. Burrough seufzte. »Nein, diesem Eindruck entspricht sie wirklich nicht.«

Er griff erneut an den Hut. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen. Ich fürchte, ich haße meine Frau bereits zu lange allein gelassen.«

Ich ließ ihn ziehen. Plötzlich hielt ich es nicht mehr für notwendig, mich dem stechenden Blick von Mrs. Reading auszusetzen. Das hatte Zeit bis morgen. Ich stieg in meinen' Jaguar und lenkte ihn zum Headquarter.

Dort lieferte ich die Patronenhülse im Labor ab. Ich wechselte einige Worte mit unserem Ballistiker und sagte ihm, wo er die dazugehörige Kugel finden konnte.

Da ich den Chef noch in seinem Büro vorfand, erzählte ich ihm von dem Geschehen bei den McGrowns. Wir gingen gemeinsam noch einmal alle Facts und Theorien durch, aber zu einer Lösung kamen wir nicht. Selbst ein neuer Anhaltspunkt tat sich nicht auf.

Ich fuhr nach Hause und lag schon kurz vor Mitternacht im Bett. Und es geschah tatsächlich, daß ich bis zum frühen Morgen durchpennte.

Es gab eine Menge Theorien. Und Ereignisse. Aber es gab keine Theorie, bei der sich alles wie aus einem Guß ineinanderfügte.

Ich stand auf und duschte. Nach dem Frühstück fuhr ich ins Office. Phil war mit einem Auftrag unterwegs, aber ich erfuhr, daß er etwas für mich hinterlassen hatte. Der von ihm unterschriebene Zettel enthielt nur wenige Sätze.

»Blutprobe aus Flinchs Wohnung identisch mit den in McGrowns Garage gefundenen Resten. Gruppe B, vermutlich gleiche Quelle. Lincoln wurde noch nicht gefunden. Bin gegen zehn Uhr zurück.«

Ich fertigte einen kurzen Bericht an, der die Ereignisse des Vortages festhielt, verzichtete jedoch darauf, konkrete Folgerungen zu ziehen. Dann fuhr ich zum Wettbüro von Flinch & Mc-Grown. Es war ein mittelgroßer, moderner Laden, dessen Interieur einer Bank ähnelte. Es gab einen Counter mit vielen Schaltern, an fast jedem Schalter standen wartende Kunden.

Ich musterte sie flüchtig. Die meisten sahen aus, als wären sie klüger beraten, ihr Geld für ein neues Jackett oder eine warme Mahlzeit auszugeben. Viele von ihnen waren älter als sechzig Jahre. Ihnen war nicht viel mehr geblieben als die Illusion auf einen großen Gewinn, auf eine letzte, drastische Wende zum Guten in einem bisher nutzlos vertanen Leben.

Dann sah ich am Ende einer Schlange einen Mann, den ich kannte.

Es war Mclntyre, der Taxifahrer, der Reading nach seinen eigenen Angaben zum Flugplatz gebracht hatte. Mclntyre erschrak, als er mich erkannte. »Hallo, Mr. Cotton!« sagte er unsicher und verstaute zwei Wettscheine in seiner Brieftasche.

»Fortuna ist eine Frau«, sagte ich lächelnd zu ihm. »Denken Sie daran!«

»Ich weiß, das beweist sie mir jede Woche!« erwiderte er. »Aber ich kann die Finger nicht davon lassen. Jedesmal ist's das gleiche Ergebnis: Große Hoffnungen, große Enttäuschungen! Ich komme nicht los davon. Verrückt, was? Zum Glück bin ich nicht der einzige Verrückte — das sehen Sie ja in diesem Laden! Sind Sie meinetwegen hier?«

»Ich treffe Sie ganz zufällig«, sagte ich wahrheitsgemäß.

»Wetten Sie auch?« fragte er. »Haben Sie einen heißen Tip für mich?«

»Ja«, sagte ich. »Bringen Sie das Geld lieber zur Sparkasse.«

Er feixte, wurde aber sofort wieder ernst. »Was macht der Fall Reading? Haben Sie den Alten inzwischen aufgespürt? Ich las heute eine kurze Notiz in der Zeitung, die sich mit seinem Verschwinden beschäftigt. Ich wußte gar nicht, daß er ein so wichtiger Mann ist!«

»Setzen Sie immer Ihre Tips in diesem Büro?« fragte ich, ohne auf seine Worte einzugehen.

»Meistens«, sagte er. Er räusperte sich, sehr verlegen, wie mir schien. »Ich muß weiter«, sagte er hastig. »Ich kann mich nicht darauf verlassen, daß mir die Pferdchen Gewinn bringen. Bis das mal geschieht, muß ich weiter Fahrgäste über den Asphalt schaukeln.«

Ich blickte hinter ihm her. Er schaute einmal über die Schulter zurück und hob grüßend die Hand. Ich wurde das Gefühl nicht los, daß mit ihm etwas nicht stimmte. Schämte er sich, weil ich ihn beim Tippen überrascht hatte? Das war nicht sehr wahrscheinlich.

Ich wandte mich um und ging ins Office. Im Vorzimmer saß eine leidlich hübsche Blondine, die gerade damit beschäftigt war, ihre Lippen nachzuziehen. Sie ließ sich dabei nicht stören. Ich nahm mir die Muße, sie zu beobachten. Das irritierte sie. Sie klappte die Spiegeldose zusammen und sagte unaufgefordert: »Es Ist niemand da. Weder Mr. Flinch noch Mr. McGrown. Genügt Ihnen diese Auskunft?«

Ich zog mir einen Stuhl heran und ließ mich rittlings darauf nieder. Sie musterte mich stimrunzelnd. Offenbar fiel das Ergebnis der kurzen, eingehenden Prüfung zu meinen Gunsten aus, denn sie lächelte. »Also — was gibt's?«

»Ich habe ein paar Fragen.«

Das Lächeln verschwand. »Polizei?« Ich zeigte ihr meinen Ausweis. »Noch schlimmer!« sagte sie und schüttelte den Kopf. »FBI!«

Ich steckte den Ausweis wieder ein. »Hat sich Mr. Flinch heute morgen gemeldet?«

»Nein, aber seine Alte hat angerufen«, meinte sie respektlos. »Die hat sich am Telefon aufgeführt, als würde sie Mr. Flinch niemals Wiedersehen! Verrückt, was?«

»Ist Mr. Flinch nicht nach Hause gekommen?«

»Nein.«

»Wie lange arbeiten Sie schon hier?«

»Vier Monate.«

»Ist Mr. Flinch während dieser Zeit oft nachts weggeblieben?« fragte ich.

»Woher soll ich das wissen?« meinte sie schulterzuckend.

»Gefällt Ihnen der Job?«

»Es geht«, erwiderte sie und schürzte die vollen, rot schillernden Lippen. »Ich bin allerdings ein bißchen überrascht. Da hat man mal zwei junge, leidlich gut aussehende Chefs und fürchtet, sich vor ihnen in acht nehmen zu müssen — und was geschieht? Nichts! Sie tun, als wäre ich Luft für sie! Na, im Grunde bin ich froh darüber, mein Jonny versteht in derlei Dingen keinen Spaß.«

»Ich denke, Charly McGrown ist hinter jedem Mädchen her?«

»Der tut bloß so! In Wahrheit existiert für ihn bloß seine Frau.«

»Eine glückliche Ehe, was?«

Wieder das Schulterzucken. »Was man so ganz allgemein von Ehen hört, läßt mich befürchten, daß es keine wirklich glücklichen Ehen gibt. Aber bei den McGrowns ist soweit alles in Ordnung, glaube ich. Natürlich gibt‘s ab und zu den üblichen Zirkus. Alice ist ein raffiniertes Biest. Manchmal flirtet sie mit Lester, um Charly eifersüchtig zu machen — aber das hat nicht viel zu bedeuten.«

»Sie ttdssen, daß Rosy Freddard darüber ein wenig anders denkt?«

»Die ist verrückt und hysterisch«, meinte das Mädchen geringschätzig.

»Wann kreuzen Ihre Chefs im allgemeinen morgens hier auf?« fragte ich. »Selten vor zehn.«

»Kennen Sie Mr. McGrowns Schwiegervater?« wollte ich wissen.

»Nee.«

Ich bedankte mich und stand auf. »Bleiben Sie doch noch'n bißchen«, bat sie und lächelte. »Oder müssen Sie schon wieder auf Mörderjagd gehen?«

»Genau«, sagte ich und verließ das Office.

***

»Ich habe Angst!« sagte das Mädchen. »Bitte fahr weiter.«

Sie war rotblond und noch sehr jung, höchstens achtzehn. Die Armaturenbeleuchtung des Wagens tauchte ihre glatten, regelmäßigen Züge in ein rosiges Licht. Die Augen wirkten dunkler, als sie waren. Sie lagen im Schatten der langen, gewölbten Wimpern.

»Angst!« sagte der junge Mann, der mit beiden Händen das Lenkrad umfaßt hielt, obwohl der Wagen stand. »Wovor denn?« Er versuchte sich keß und selbstsicher zu geben, aber er wirkte nicht überzeugend. »Hier sind wir dodi ganz allein.«

»Es ist nicht recht, daß du hierhergefahren bist«, meinte das Mädchen. Sie wandte den Kopf und blickte hinaus in die Dunkelheit, aber sie konnte nichts erkennen.

»Immer starren uns die Leute an! Immer sehen wir in ihren Augen bloß Neugierde und stumme Vorwürfe — als wäre es ein Verbrechen, sich zu lieben!« meinte er wütend. »Ist es da ein Wunder, daß man sich ein stilles Plätzchen sucht, um unbeobachtet zu sein?«

»Das ist kein ›stilles Plätzchen‹, wie du es nennst«, sagte das Mädchen und zog fröstelnd die schmalen Schultern hoch. »Es ist unheimlich — wie in einem Film von Hitchcock! Wie bist du überhaupt darauf gekommen? Und woher hast du den Schlüssel für das Tor —?«

»Das Gelände gehört meinem Vater«, meinte er. »Es ist eine alte, verlassene Fabrik. Nächsten Monat wird sie abgerissen. Ich habe mir den Schlüssel geliehen — das ist alles! Kommst du mal mit ‘rauf ins Büro? Es ist noch eingerichtet.«

»Ich denke nicht daran!«

»Du bist ein Angsthase.«

Ich habe ihn verletzt, dachte das Mädchen. Sie löste sich aus seinem Arm. »Also gut — ich will dir beweisen, daß ich kein Angsthase bin!« sagte sie tapfer.

Er blickte sie an und sah ihre großen, dunkel leuchtenden Augen. »Schon gut, Baby«, sagte er. »Vergiß es.«

»Nein, jetzt möchte ich das Büro sehen.«

»Es ist kein Licht oben. Du wirst dich fürchten.«

Seltsamerweise schien sie das nur anzustacheln. »Wenn schon! Du bist ja bei mir.«

Er atmete rascher. »Also gut, wenn du meinst.«

Als sie ausstiegen, bereute das Mädchen, ihn zu dem Besuch gedrängt zu haben. Aber sie wollte nicht zeigen, daß sie schon wieder Angst hatte, und stolperte an seiner Seite durch die Dunkelheit auf ein großes, weißes Gebäude zu.

Der junge Mann probierte einige der Schlüssel durch, die an dem großen Bund hingen. Endlich fand er den richtigen. Im Inneren des Gebäudes war es stockdunkel, feucht und muffig. Der junge Mann zündete ein Streichholz an, aber der Zug brachte das kleine Flämmchen sofort zum Verlöschen.

»Verdammt!« sagte er. Immerhin hatte er gesehen, wo die Treppe nach oben führte.

Hinter ihnen knallte die Tür ins Schloß. Das Mädchen stieß einen erschreckten Ruf aus.

»Baby — das war doch nur der Wind!« sagte er ärgerlich. Er war bemüht, männlich und burschikos aufzutreten; aber die Wahrheit war, daß er es längst bereute, das Unternehmen gestartet zu haben. Die Dunkelheit legte sich bedrückend und drohend auf seinen Mut. Natürlich hätte er das um keinen Preis der Welt zugegeben.

Das Mädchen faßte furchtsam nach seiner Hand. Er zog sie zur Treppe. Sie stiegen hinauf, langsam, furchtsam, tastend.

»Was wir tun, ist eigentlich verrückt, nicht wahr?« fragte das Mädchen wispernd, als sie den letzten Treppenabsatz hinter sich gebracht hatten.

Er lachte und erschrak vor dem eigenen Gelächter. »Warum sprichst du so leise? Hier hört uns niemand!«

»Ich weiß nicht.«

Er ließ sie los und zündete ein weiteres Streichholz an. Diesmal hielt sich das zitternde, tanzende Flämmchen einige Sekunden lang am Leben. Sie sahen eine Tür, an der ANMELDUNG stand.

»Da geht‘s ‘rein«, sagte er. Im nächsten Moment zischte er »Aua!« Er hatte sich die Finger verbrannt.

»Es war eine Schnapsidee von uns, Tom. Warum haben wir nicht den Mut, das zuzugeben? Laß uns umkehren.«

»Sofort«, sagte er und faßte nach ihrer Hand. »Ich will dir bloß noch die Rezeption zeigen. Wie im Museum, sage ich dir! Mit alten Plüschsofas und solchem Kram.«

»Nein, ich will nicht!« Aber dann gab sie doch nach und ließ sich widerstrebend von ihm in die Rezeption führen. Die Tür knarrte wie ein Requisit aus einem Gruselfilm. Das Geräusch zerrte an Daphnes Nerven, aber jetzt war ihr schon alles egal.

Tom fluchte leise vor sich hin. Er klopfte seinen Anzug suchend ab. »Wo, zum Henker, sind denn bloß die Streichhölzer? Ah, jetzt habe ich sie.« Er ließ Daphne los und faßte in die Hosentasche.

Daphne trat einen halben Schritt zur Seite.

Im nächsten Moment schrie sie laut und gellend auf. Sie war auf etwas Weiches getreten — auf etwas, das sich anfühlte, als ob es lebte.

Es war ein Schock für sie, lähmend, ekelerregend und enervierend.

Schluchzend warf sie sich Tom an die Brust. »Oh, Liebling — führ mich hier raus, schnell! Warum hast du mich in dieses gräßliche Haus gebracht? Warum?«

Beruhigend strich er ihr mit der Hand über das seidenweiche, glatte Haar. Der grelle Schrei des Mädchens hatte ihn völlig aus der Fassung gebracht. Er brauchte einige Zeit, um sich zu beruhigen. »Mensch, Daphne — hast du mich erschreckt! Wir gehen ja schon.«

Plötzlich wußte Daphne, worauf sie getreten war. »Hier liegt ein Mensch —« murmelte sie mit erstickt klingender Stimme. »Hier, unmittelbar neben uns —«

Er schluckte. »Bist du verrückt?« Er überlegte. War es möglich, daß hier ein Penner übernachtete? Aber der hätte sich doch längst gemeldet!

»Ich bin auf eine Hand getreten, auf eine menschliche Hand!« sagte das Mädchen zitternd. Die Dunkelheit und die Furcht machten sie fast wahnsinnig.

»Schließ die Augen«, empfahl er ihr und riß ein Streichholz an. »Ich mache Licht!«

»Nein, Liebling '— ich habe Angst! Laß uns so zurückgehen, bitte!«

»Wie stellst du dir das vor?« fragte er. »Ich muß mich davon überzeugen, ob du recht hast.«

»Das ist doch ganz egal! Wir haben mit der Sache nichts zu tun«, stieß sie hervor. »Was willst du tun, wenn…« Sie unterbrach sich, da in diesem Moment das Streichholz aufflammte.

Daphne schrie zum zweitenmal.

Vor Schreck verlor sie plötzlich das Bewußtsein. Der junge Mann umfing sie geistesgegenwärtig mit den Armen. Das Streichholz fiel zu Boden und verglomm.

Tom fühlte sich auf einmal schrecklich allein — allein mit einer Ohnmächtigen und dem wilden Schlagen seines Herzens.

Allein mit einem Toten.

Er hatte ihn genau gesehen — die starren, weit geöffneten Augen und die maskenhaft wirkenden Züge, die noch etwas von dem Entsetzen spiegelten, das der Ermordete im Augenblick der Tat empfunden haben mußte.

Das Mädchen bewegte sich. »Laß uns gehen«, flüsterte der junge Mann. »Oder soll ich dich tragen?«

»Wie bitte?« Daphnes Verwirrung währte nur eine Sekunde. Dann wußte sie, wo sie war. Sie gab sich einen Ruck. »Ja, ich kann gehen. Aber halte mich bitte fest, ganz fest.«

Irgendwie gelangten sie nach unten, ins Freie. Als sie in dem Wagen saßen, schien es ihnen so, als wären sie einer schrecklichen Gefahr entronnen.

»Wir müssen die Polizei verständigen«, sagte Tom und drückte auf den Anlasserknopf.

»Ja — aber nenne bitte keine Namen!«

Er schaute sie an. »Wie stellst du dir das vor?«

»Denk doch nur an die Fragen, die sie haben werden —«

»Na, und? Wir wollten uns die alte, verlassene Fabrik ansehen. Ist das ein Verbrechen?«

»Es ist fast Mitternacht! Sie werden sich darüber ihre eigenen Gedanken machen! Oh, Tom — ich schäme mich!«

»Unsinn — für die kommt es nur darauf an, den Mörder zu finden!«

»Hast du — hast du sein Gesicht gesehen?« fragte das Mädchen flüsternd, während Tom den ersten Gang ein-, legte. Sie fuhren quer über den asphaltierten Hof auf das Tor zu. Der junge Mann nickte. Er hatte ein ziemlich flaues Gefühl im Magen.

»Es ist ein ziemlich alter Mann«, sagte er.

»Ich habe nur das Blut gesehen«, murmelte das Mädchen und schüttelte sich. Die Wagenscheinwerfer erfaßten das hohe, eiserne Tor. Tom stieg aus und öffnete es. Eine halbe Minute später glitten sie im Verkehrsstrom über helle, erleuchtete Straßen. »Ich kann es noch immer nicht fassen!« sagte Daphne. »Es kommt mir vor wie ein böser Traum.«

»Es ist leider harte Wirklichkeit!« sagte Tom und lenkte den Wagen in eine Parklücke vor ein Lokal.

»Rufst du von hier aus die Polizei an?«

Er nickte und stellte den Motor ab.

»Ich bin dagegen«, sagte Daphne. »Natürlich mußt du sie informieren. Aber was haben wir damit zu tun? Wenn du unsere Namen nennst, gibt es bloß Schwierigkeiten! Wie soll ich meinen Eltern erklären, was wir dort wollten? Sie werden mir verbieten, nochmals mit dir wegzugehen.«

Er überlegte. »Wir haben unsere Fingerabdrücke dort zurückgelassen«, gab er zu bedenken. »Willst du, daß sie uns später holen und mit dem Mord in Verbindung bringen? Es hat keinen Zweck, Baby — wir müssen bei der Wahrheit bleiben!«

»Tu, was du für richtig hältst«, sagte das Mädchen.

Er stieg aus und betrat das Lokal. An der Theke saßen ein paar Männer und eine betrunkene Frau. »Darf ich mal telefonieren?« fragte Tom den Wirt. »Es ist dringend. Ich muß die Polizei von einem Verbrechen in Kenntnis setzen.«

Die Gäste starrten ihn an. Der Wirt behielt seinen Gleichmut. Er wies mit dem Kopf auf den Telefonapparat, der hinter dem Tresen auf einem Regal stand. »Bedien dich, mein Junge. Willst du‘n Bier, um den Schreck ‘runterzuspülen?«

Tom schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, vielleicht spätef!« Er nahm den Hörer ab und wählte die Nummer der Polizei.

***

Ich traf gegen neun Uhr morgens im Leichenschauhaus ein. Leutnant Harris vom 3. Morddezernat hatte mich davon verständigt, daß man Reading gefunden hatte. Ich war in groben Zügen vom bisherigen Stand der Ermittlungen informiert.

Zwei junge Leute hatten in der vergangenen Nacht gegen dreiundzwanzig Uhr zwanzig auf dem Grundstück Hollis Avenue 156 ein verlassenes Officegebäude betreten, das zu dem großen, inzwischen weiterverkauften Komplex einer stillgelegten Fabrik gehörte.

Die Aussagen der jungen Leute waren zu Protokoll genommen worden. Die wenigen, nüchternen Sätze, mit denen Ort und Ursache des grausigen Fundes skizziert wurden, verrieten nichts von der kleinen, menschlichen Tragödie, die sich für die beiden jungen Leute dahinter verbarg.

Der Fabrikkomplex sollte abgerissen werden, um modernen Wohnblocks Platz zu machen.

Der Polizeiarzt hatte inzwischen einwandfrei festgestellt, daß der Tod an jenem Morgen eingetreten war, als Mr. Reading zum letztenmal das Haus verlassen hatte.

.Zwischen sieben Uhr vierzig und acht Uhr dreißig', hieß es in dem Bericht.

Er war erstochen worden. Mit einem Messer.

Es stand fest, daß er erst später in die Fabrik gebracht worden war.

Die Mordwaffe war noch nicht gefunden worden.

Ein Mann mit harten, unbewegten Zügen zog vor mir einen der langen Stahlkästen aus der Wand. Er nahm das weiße Laken zurück. Ich musterte Reading nur kurz.

»Okay?« fragte der Mann. Er war wie ein Krankenpfleger gekleidet. Ich nickte, und er stieß den auf Rollen laufenden Kasten in die Wand zurück. Der Kasten war numeriert; er war nur einer von hundert anderen. Das Ganze ähnelte in Technik und Mechanik einer riesenhaften Kartei. Es war eine Kartei des Grauens, gefüllt mit Unfalltoten, die noch nicht identifiziert werden konnten, mit Opfern grauenvoller, schrecklicher Verbrechen.

»War Mrs. Reading schon hier?« fragte ich.

»Vor zehn Minuten«, sagte der Mann. Er schob die Hände in die Taschen des weißen Kittels und ging auf den Ausgang zu. Ich folgte ihm.

»Wie hat sie's aufgenommen?«

»Sehr ordentlich, sehr gefaßt. Sie hat nur genickt und kein Wort gesagt.«

»War Harris dabei?«

»Ja — er hatte sie abgeholt.«

Im Office trug ich mich in ein Buch ein, dann verließ ich das Gebäude. Ich war froh, als ich wieder im Freien stand.

Ich setzte mich in meinen Jaguar und fuhr zu Harris. Er war nicht da, aber sein Assistent, Sergeant Gruber, konnte mir ebensogut die gewünschten Auskünfte geben. Gruber war knapp vierzig Jahre alt, ein robuster, stiernackiger Bursche, der weniger intelligent aussah, als er tatsächlich war. »Der Leutnant bringt Mrs. Reading nach Hause«, informierte er mich. »Ich schätze, er will sich ein Bild von ihr machen.«

»Verdächtigt er sie?«

»Sie gefällt ihm nicht.«

»Die gefällt keinem«, sagte ich, fügte aber nach kurzem Nachdenken hinzu; »Ausgenommen Reading. Er hat es immerhin fast ein Vierteljahrhundert an ihrer Seite ausgehalten.«

»Eben«, meinte Gruber und stopfte sich eine billig aussehende Pfeife, »darauf gründet sich die Theorie von Leutnant Harris.«

»Theorien!« seufzte ich. »Davon habe ich schon genug gehört.«

Gruber grinste. »Das ist nun mal unser Steckenpferd. Theorien! Aber eine paßt immer, nicht wahr? Harris scheint zu glauben, Reading könnte es plötzlich satt gehabt haben.«

»Satt?« unterbrach ich. »Was soll er satt gehabt haben? Die Ehe mit dieser Frau?«

Gruber nickte. Er hielt ein Streichholz an die Pfeife und paffte wild drauflos. »Klar! Er soll ja fast hunderttausend Dollar auf dem Konto gehabt haben. Nehmen Sie bloß mal an, er hätte vorgehabt, sich scheiden zu lassen…« Gruber legte das Streichholz in einen Ascher und verdoppelte die Zahl der Züge. Dann, als die Pfeife brannte, lehnte er sich entspannt in seinem Drehstuhl zurück.

»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, sagte ich. »Harris scheint zu denken, die -Frau brachte ihren Mann um, weil sie keine Lust hatte, den Ernährer und gleichzeitig sein dickes Sparpolster zu verlieren.«

»Genau!« meinte Gruber.

»Das setzt voraus, daß Reading eine Geliebte hatte, nicht wahr?«

»Nicht unbedingt. Vielleicht wollte er einfach frei sein!« sagte Gruber.

»Eine recht simple Theorie.«

»Simple Theorien haben etwas für sich«, behauptete Gruber. »Das weiß ich aus Erfahrung.«

»Sie müssen aber konsequent und logisch zu Ende gedacht werden, Sergeant. Wie paßt die Aussage des Taxifahrers in diese Konstruktion?«

»Ganz einfach: er ist bestochen worden!«

»Von Mrs. Reading?«

»Warum nicht? Sie brauchte ein Alibi. Es sollte im übrigen so aussehen, als wäre der Mann getürmt.«

»Wir wissen, daß Mr. Reading nicht in der Fabrik ermordet wurde.«

»Eben!« fiel mir Gruber ins Wort. »Setzen Sie einmal den Fall, daß Mrs. Reading den Alten in ihrer Wohnung umgebracht hat. Dort konnte und wollte sie ihn nicht lassen. Also transportierte sie ihn in die leerstehende Fabrik. Einen Mord dieses Kalibers begeht man nicht im Affekt. Er wird geplant, über Wochen und Monate hinweg. Vermutlich hat die Frau viele Tage und Stunden damit verbracht, ein Versteck für den Leichnam zu finden.«

»Das hört sich ganz hübsch und plausibel an, aber in der Praxis sehen die Dinge ein wenig anders aus. Haben Sie Mrs. Reading schon einmal gesehen? Sie ist hager, knochig, ausgelaugt.«

»Ach, Sie meinen, es könnte ihr die Kraft gefehlt haben, den Leichnam aus der Wohnung zu transportieren? Wir wissen doch, daß gerade die Hageren oft ungeahnte Kraftreserven entwickeln!«

»Es ist nicht nur eine Frage der Kräfte. Wie sollte sie den Leichnam aus dem Haus getragen haben?«

»Sie konnte ihn in einen Teppich rollen, oder in einen alten Reisekorb packen — da gibt es doch Dutzende von Möglichkeiten!« meinte Gruber.

»Sie mußte damit rechnen, gesehen zu werden.«

»Na und? Vielleicht hat ihr sogar jemand geholfen —«

»Okay, ich gebe ihnen recht — so hätte es natürlich sein können. Aber wir sind noch nicht am Ende. Wie ist sie in die Fabrik gekommen? Das Grundstück wird unter Verschluß gehalten. So steht es jedenfalls in dem Bericht.«

»Das sind nur einfache Schlösser«, winkte Gruber ab und stopfte mit dem Pfeifenbesteck den Tabak nach. »Ich habe sie mir angesehen. Die schafft jeder mit einem Stückchen Draht und einer Zange.«

»Jeder, der etwas davon versteht«, schränkte ich ein. »Vergessen Sie nicht, daß Mrs. Reading bloß eine einfache Hausfrau ist.«

»Sie kann Helfer gehabt haben.«

»Wen denn zum Beispiel?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Ihre Theorie stinkt«, sagte ich freundlich. Gruber lachte.

»Vielleicht haben Sie recht. Im übrigen stammt das Gedankengut nicht von mir. Es ist Harris' Baby. Eines von vielen, wie ich hinzufügen möchte. Er versteift sich nicht darauf.«

Ich rieb mir das Kinn. »Ihre Theorie stinkt«, murmelte ich, »aber sie hat auch gewisse Meriten. Sie bringen mich nämlich auf eine Idee.«

Er beugte sich interessiert nach vorn. »Darf man erfahren, auf welche?«

»Dazu ist es noch zu früh«, sagte ich. »Haben Sie übrigens schon herausfinden können, wer Zutritt zu dem Fabrikgrundstück hatte — wer also im Besitz von Schlüsseln ist?«

»Da wäre einmal der Vater des Jungen, dem wir 'den Leichenfund verdanken, Mr. Gwendolyn. Er ist der Ex-Fabrikbesitzer. Ein zweites Schlüsselpaar befindet sich bei den Käufern, der Treubau-Gesellschaft. Die Treubau-Gesellschaft bewahrt die Schlüssel in ihrem. Safe auf, bei Mr. Gwendolyn lagen sie im Schreibtisch — deshalb konnte der Junge mühelos ran.«

»Weitere Schlüsselpaare existieren nicht?«

»Nein. Ich darf hinzufügen, daß weder Mr. Gwendolyn noch die Treubau-Gesellschaft zu dem Ermordeten in irgendwelchen Beziehungen standen. Zumindest ließ sich das bis jetzt weder erkennen noch aufdecken.«

»Wann erfolgte der Verkauf?«

»Schon vor zwei Wochen.«

»Wer erbt Mr. Readings Vermögen?«

»Natürlich die Frau.«

»Danke, Sergeant«, sagte ich und erhob mich.

»Wollen Sie nicht auf Leutnant Harris warten?« fragte er mich erstaunt.

»Ich lasse mich im Laufe des Tages noch einmal blicken«, sagte ich und ging zur Tür.

Er grinste matt. »Werden Sie uns dann schon den Mörder präsentieren?« fragte er.

»Das ist gar nicht ausgeschlossen«, erwiderte ich ernst.

***

Mr. French stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und legte die Fingerspitzen unter dem Kinn gegeneinander. Er betrachtete mich mit höflichem Emst. Mr. French war Prokurist und Personalchef der Firma Erskine & Erskine. Seine äußere Eleganz und seine glatte, gewählte Sprechweise ließen ihn genauso feminin erscheinen wie der Name, den er trug — aber ich spürte, daß sich hinter dieser Fassade viel Wille, Energie und Klugheit verbarg.

»Tja«, meinte er. »Sie möchten etwas über unseren langjährigen Mitarbeiter Mr. Burrough hören. Viel gibt es da nicht zu sagen. Wir schätzen ihn als pflichteifrigen und bescheidenen Kollegen, der niemals zu Klagen Anlaß gegeben hat. Oder hat er sich etwas zuschulden kommen lassen?«

»Würde Sie das überraschen?« fragte ich.

»Offen gestanden, ja«, erwiderte er ohne Zögern. »Mr. Burrough ist der Typ des gesetzestreuen, loyalen Bürgers. Ich kann mir nicht vorstellen, daß…«

»Schon gut«, unterbrach ich. »Gegen ihn liegt nichts vor. Er hat nur zufällig den ermordeten Mr. Reading gekannt. Er ist für uns also ein wichtiger Zeuge. Ich muß wissen, inwieweit er als zuverlässig gilt.«

»Ohne Einschränkungen«, sagte Mr. French rasch. »Natürlich ist es schwer, einen Menschen zu beurteilen, den man nur aus der Firmensphäre kennt — aber ich glaube doch, daß er gerade hier seine wirklichen Charaktereigenschaften beweisen muß!«

»Das unterliegt keinem Zweifel«, gab ich zu. »Er ist verheiratet, nicht wahr?« Mr. French nickte betrübt. »Das ist ein Punkt, der ihm große Sorgen macht. Die Frau ist unheilbar krank. Krebs, soviel ich weiß. Er muß damit rechnen, sie schon bald zu verlieren.«

»Welche Tätigkeit übt er in der Firma aus?«

»Hm«, machte Mr. French. »Ich gestehe mit leisem Unbehagen, daß er auf der Erfolgsleiter innerhalb des Firmenkreises stets auf den unteren Sprossen geblieben ist. Er ist keineswegs dumm, und wir schätzen ihn, wie ich bereits sagte, als zuverlässigen Mitarbeiter — aber ihm fehlt es an Energie und Ideen, er ist für eine leitende Position gänzlich ungeeignet. Ab und zu betrauen wir ihn mit Kontaktaufgaben, aber Verkaufsverhandlungen führen andere für ihn.«

»Was verstehen Sie unter Kontaktaufgaben?« wollte ich wissen.

»Sie wissen, wie das in einer Maklerfirma zugeht«, meinte er. »An uns wenden sich täglich Dutzende von Interessenten, Käufer und Verkäufer. Nicht alle kommen mit uns ins Geschäft. Manche wünschen rein informativ ein Projekt zu besichtigen — ein Haus zum Beispiel, oder ein Gewerbegrundstück. In solchen Fällen schicken wir Burrough vor. Er ist höflich und bescheiden, er kann die Firma durchaus repräsentieren, aber er hat einfach nicht das Zeug, spätere Verkaufsverhandlungen in die Hand zu nehmen.«

»Stimmt es, daß er das Gwendolynsche Grundstück betreten hat?«

»O ja — er hat wiederholt Interessenten dort herumgeführt«, sagte Mr. French, »aber inzwischen ist das Objekt ja verkauft worden.«

»Mr. Burrough konnte also an die Schlüssel heran?«

»Natürlich! Allerdings haben wir sie schon vor zwei Wochen abgegeben, und zwar an den Käufer, die Treubau-Gesellschaft«, sagte Mr. French.

»Wann wird die Fabrik abgerissen?« Mr. French sah ein wenig erstaunt aus. Offenbar wußte er nicht, daß der ermordete Reading im Bürogebäude der verlassenen Fabrik gefunden wurde. »Das hat noch Zeit«, sagte er. »Die Abbrucharbeiten beginnen erst im Spätherbst.«

»Vielen Dank«, sagte ich und stand auf. »Kann ich jetzt mal mit Mr. Burrough sprechen?«

»Er ist heute nicht im Büro, Sir…«

»Sondern?«

»Zu Hause. Er hat angerufen. Seiher Frau geht es besonders schlecht. Ich habe ihm zwei Tage freigegeben.«

»Was verdient er eigentlich bei Ihnen?«

Mr. French räusperte sich. »Fünfhundert im Monat«, murmelte er. »Netto.«

»Nicht sehr viel, was? Besonders, wenn man zu Hause eine kranke Frau hat —«

»Ja, das ist richtig«, sagte Mr. French, sichtlich betreten. Er senkte die Stimme zu einem Flüstern und sagte entschuldigend: »Ich habe schon oft versucht, eine Gehaltserhöhung für ihn durchzuboxen — aber bei unseren Chefs, den Herren Erskine, bin ich dabei auf wenig Verständnis g‘estoßen. Für die zählt nur Leistung, Umsatz — na ja, Sie wissen schon! Mr. Burrough ist nun mal nicht der Typ, der der Firma viel einbringt. Dementsprechend ist seine Bezahlung.«

Ich bedankte mich für die Auskünfte und ging.

Ich fuhr zu dem Drugstore, der dem Haus, in dem Mrs. Reading wohnte, schräg gegenüberlag. Der sommersprossige Clerk erkannte mich sofort. Natürlich wußte er bereits über das Vorgefallene Bescheid. Er überfiel mich mit einigen Fragen, die ich beiseite wischte. Ich stellte meinerseits einige Fragen, die er nach kurzem Nachdenken genau beantwortete. Ich trank einen Kaffee und ging dann.

Eine Stunde später stand ich vor der Burroughschen Wohnungstür.

Die Burroughs wohnten in einer Mietskaserne, die hart an der Grenze des Zumutbaren lag. Fassade und Treppenhaus hatten Slum-Charakter.

Das Hausinnere war von undefinierbaren Gerüchen durchzogen, kreischende Kinder lärmten im Flur, und einige auf volle Lautstärke gedrehte Radios, bemühten sich, teilweise erfolg reich, dagegen anzukommen.

Mr. Burrough öffnete mir. Er war hemdsärmelig und in Hausschuhen. In der Rechten hielt er eine Zeitung. »Der arme, arme Mr. Reading!« sagte er erschüttert und gab mir die Hand, nachdem er die Zeitung in die Linke genommen hatte. »Gerade lese ich, daß man ihn gefunden hat.«

In den Morgenzeitungen stand noch nicht viel. Lediglich eine Kurznotiz darüber, daß man in einem verlassenen Bürogebäude das Opfer eines Mordes gefunden hatte — Mr. Reading., Burrough führte mich ins Wohnzimmer. Es war nicht sehr groß und atmete die spießige Geschmacksrichtung von Menschen, die nie gelernt haben, sich von den Klischeevorstellungen ihrer Eltern zu lösen. Plüsch und Häkeldeckchen, gerahmte Fotografien, bestickte Kissen und bunte Nippessachen bestimmten das Bild.

Aber vielleicht tat ich den Burroughs unrecht, vielleicht hatte die schwere Krankheit der Frau einen großen Teil seines Einkommens verschlungen und für andere Ausgaben keinen Platz gelassen.

Burrough rückte mir einen Armlehnstuhl zurecht, aus dem ein leicht modriger Geruch aufstieg. Er legte die Zeitung auf den Tisch, und nahm ebenfalls Platz. »Sie waren in der Firma?« fragte er.

»Woher wissen Sie das?«

»Nur dort konnten Sie erfahren, daß ich heute zu Hause geblieben bin. Meiner Frau geht es miserabel.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Der Arzt sagt, daß —« Seine Stimme brach. Er konnte nicht weitersprechen. Es dauerte einige Sekunden, bevor er sich beruhigt hatte. »Ihr bleiben nur noch wenige Wochen, vielleicht bloß noch einige Tage.«

»Weiß sie es?«

»Sie ahnt es.« Er blickte mich an. »Warum gibt es soviel Leid auf dieser Welt?« fragte er mich. »Warum? Meine arme Frau. Sie hat im Leben immer nur das Beste gewollt, immer nur Gutes getan — und jetzt muß sie sterben! Mit fünfzig Jahren! Oder nehmen Sie den beklagenswerten Mr. Reading! Ein gütiger, verständnisvoller Mensch und Familienvater — ermordet!«

Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich langweile Sie vermutlich mit diesen deprimierenden Feststellungen. Sie sind noch jung, Sie stecken voller Energien. Für Sie sind meine Worte nur das Klagelied eines alten Mannes.«

Ich sagte nichts. Ich sahn ihn nur an. Er, hatte sich noch nicht rasiert. Seine Augen wirkten entzündet, als hätte er nicht viel geschlafen. Er wurde sich meiner prüfenden Blicke bewußt und griff mit einer verlegenen Geste an sein Kinn. »Ich konnte nicht ahnen, daß ich zu so früher Stunde besucht werde«, meinte er entschuldigend. »Sie haben noch einige Fragen wegen des armen Mr. Reading?«

»Nicht nur seinetwegen«, sagte ich. »Wie gut kennen Sie seine Frau?«

»Ich habe sie nur zweimal gesehen«, erwiderte er. »Vor einigen Monaten, und gestern —«

»Sagten Sie nicht, daß Sie sie gestern zum erstenmal zu Gesicht bekommen hätten?«

»Nein, nein, das müssen Sie mißverstanden haben!« protestierte er. »So habe ich es nicht formuliert. Es ist allerdings richtig, daß ich sie zum erstenmal aus der Nähe sah. Vor Monaten sah ich die beiden zufällig im Central Park, beim Entenfüttern. Ich wollte sie begrüßen, aber dann hielt mich irgend etwas zurück —«

»Wie erklärt sich das? Ich denke, Sie waren mit Mr. Reading gut befreundet?«

»Ja, das ist richtig — aber ich kannte seine Frau nicht und bin immer etwas scheu, sobald ich in Damengesellschaft Konversation machen muß. Davor versuchte ich mich zu drücken. Das ist die ganze Story!«

»Es ist nicht einmal die Hälfte«, sagte ich.

Er blickte mich erstaunt an. »Wie bitte?«

»Sie haben noch eine Menge zu sagen, Mr. Burrough. Warum bringen Sie es nicht gleich hinter sich?«

Er schluckte. »Was soll ich denn sagen?«

»Daß Sie ein Mörder sind — nichts weiter!«

Er schluckte abermals. »Mit diesen Dingen treibt man keinen Scherz«, meinte er. Seine Stimme war so brüchig wie mehrmals benutztes Packpapier. »Wen soll ich denn umgebracht haben?«

»Mr. Reading natürlich!«

Er atmete schwer. »Natürlich nennen 'Sie das?« fragte er keuchend. »Mr. Reading war mein Freund — der einzige Mensch, zu dem ich mich hingezogen fühlte!«

»Stimmt'— aber noch mehr fühlten Sie sich zu seinem Geld hingezogen, nicht wahr?«

»Wie hätte ich es in meinen Besitz bringen sollen?«

»Indem Sie Mrs. Reading, die trauernde Hinterbliebene, heirateten!«

»Das ist eine infame Unterstellung! Glauben Sie im Ernst, ich wäre einer solchen Ungeheuerlichkeit fähig? Und dann — wofür halten Sie mich? Ich bin verheiratet —«

»Ihre Frau wird bald sterben. Sie haben es selbst gesagt. Dann sind Sie frei.«

»Frei für ein Leben an der Seite dieser hageren, häßlichen Bohnenstange?« fragte Burrough empört. »Sie müssen den Verstand verloren haben!«

»Sie wissen doch, wo Reading gefunden wurde?«

»In der Zeitung steht etwas von einer verlassenen Fabrik —«

»Es handelt sich um das Gwendolynsche Grundstück. Es wurde durch die Maklerfirma Erskine & Erskine verkauft.«

»Ah, jetzt verstehe ich, wie Sie zu dem absurden Verdacht kommen!« sagte er. »Ich bin einige Male in der Fabrik gewesen, um Interessenten herumzuführen. Nun ziehen Sie daraus den absurden Schluß, meine Ortskenntnis stemple mich zum potentiellen Mörder. Ich bin nicht der einzige, der dort war!«

»Aber Sie sind der einzige, der Mr. Reading kannte.«

»Was beweist das denn schon?« fragte er wütend und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich begreife ja, daß Sie jede Spur verfolgen müssen, aber ich hätte Ihnen mehr Verstand zugetraut, als sie mit dieser albernen und zutiefst beleidigenden Theorie beweisen! Ich könnte nicht mal einer Fliege etwas zuleide tun! Noch eins übersehen Sie. Soviel ich weiß, hat man beobachtet, wie sich Mr. Reading zum Flugplatz bringen ließ — er kann dort nicht vor halb neun gewesen sein. Zu diesem Zeitpunkt war ich bereits im Büro!«

»Es wäre noch zu untersuchen, ob Mclntyre die Wahrheit sagte — oder nur das, wofür er sich nach Erhalt einer gewissen Summe bereit erklärte.« Burrough schluckte. »Sie halten es für möglich, daß er von dem Mörder bestochen wurde?«

Ich nickte. »Seine Funktion bestand darin, die Polizei auf eine falsche Fährte zu führen.«

»Ist das bewiesen?« fragte Burrough rasch.

»Noch nicht. Aber ich wette, daß Mclntyre rasch umfällt, wenn wir ihn erst mal richtig in die Zange nehmen. Ich traf ihn gestern in einem Wettbüro. Er war das personifizierte schlechte Gewissen.«

»Viele Leute reagieren eigenartig, wenn sie mit FBI-Agenten in Berührung kommen«, murmelte er.

»Sie nicht!« attestierte ich ihm. »Sie benehmen sich durchaus normal. Sie benehmen sich so, wie jeder unschuldige, gesetzestreue Bürger reagieren würde. Sie haben wirklich blendende Nerven.«

»Hören Sie auf damit!« sagte er unwillig. »Ich habe schon genug Sorgen! Es ist unfair von Ihnen, mir mit derlei Querschüssen zu kommen. Habe ich Ihnen nicht geholfen, wo ich nur konnte?«

»Mrs. Reading ist Ihre Geliebte«, erklärte ich ruhig.

»Diese häßliche Ziege? Sie müssen verrückt geworden sein!« zischte er.

»Gerade ihre Häßlichkeit bot Ihnen die Chance, zu einem raschen und überzeugenden Erfolg zu kommen«, sagte ich. »Mrs. Reading hat in ihrem Leben von Männern immer nur mitleidige, verächtliche oder gar keine Blicke geerntet. Sie war stets der Prototyp des Mauerblümchens. Ein Wunder, daß sie überhaupt einen Mann gefunden hat! Das kam Ihnen zugute, als der Plan in Ihnen reifte, diese Frau zu erobern. Natürlich liebten Sie sie nicht, im Gegenteil. Sie wollten nur das Geld — und um an dieses Geld heranzukommen, mußte Reading aus dem Wege geräumt werden!«

Er war blaß geworden. Einige seiner Gesichtsmuskeln zuckten nervös. »Was Sie sich da ausgedacht haben!« murmelte er, gespielt fassungslos.

»Es ist leicht zu untermauern«, stellte ich fest.

»Wie?«

»Ich kann beweisen, daß Sie wöchentlich mindestens dreimal bei der Frau gewesen sind —«

»Ich?« Er lachte kurz. Es klang gekünstelt. »Sie vergessen, daß ich tagsüber arbeite und abends bei meiner Frau bin.«

»Sie sind als Kontakter in einem Maklerbüro beschäftigt«, sagte ich ruhig. »Sie sind fast jeden Tag unterwegs, um Häuser und Grundstücke zu besichtigen. Es war für Sie leicht, hier und da eine Stunde abzuzweigen und Mrs. Reading zu besuchen.«

»Am Tage?«

»Meistens nachmittags«, nickte ich. »Der Clerk aus dem Drugstore auf der gegenüberliegenden Straßenseite hat Sie gesehen. Er kann Sie identifizieren.« Burrough befeuchtete sich die spröde gewordenen Lippen mit der Zungenspitze. »Er muß sich täuschen!« murmelte er und vermied es, mich anzusehen.

»Er ist jung, clever, aufgeweckt. Er konnte mir eine sehr genaue Beschreibung von Ihnen liefern.«

Burrough holte tief Luft. »Ich will alles sagen, was es zu sagen gibt — vorausgesetzt, daß Sie auf die einzige Bedingung eingehen, die ich zu stellen habe.«

»Und die wäre?«

»Mit meiner Frau geht es zu Ende. Sie können den Doktor fragen. In wenigen Tagen hat sie alles überstanden. Ich möchte, daß sie in Frieden einschläft. Sie soll — sie soll nicht erfahren, daß ich ein Mörder bin!«

»Einverstanden«, sagte ich.

»Jetzt muß ich mir einen Schnaps genehmigen«, murmelte er und stand auf. »Ich bin völlig fertig!« Ich sah, daß er zitterte.

Er trat an eine Kommode und öffnete die oberste Schublade. Er nahm eine halbvolle Flasche mit billigem Gin heraus. Ich beobachtete schweigend, wie er den Verschluß abschraubte und einen Schluck aus der Flasche nahm. Dann kehrte er, mit der Flasche in der Hand, an den Tisch zurück und nahm Platz. Er atmete mit offenem Mund und blickte an mir vorbei ins Leere.

»Sie verachten mich, nicht wahr? In Ihren Augen gehöre ich zum Abschaum der Menschheit, ich bin ein Heuchler, ein Lügner — ein Mörder! Sie haben ja recht damit. Aber das alles muß man im Zusammenhang sehen — schließlich bin ich nicht als Gewaltverbrecher zur Welt gekommen!«

Er nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. Ich schwieg. Es war jetzt nicht gut, seinen Redefluß durch Fragen zu unterbrechen. Das konnte ihn störrisch machen. Die Last der Verbrechen hatte ihn bedrückt. Jetzt, wo er endlich das Überdruckventil öffnen konnte, wäre es töricht gewesen, den Geständnisdrang zu bremsen.

»Ich bilde mir ein, kein Dummkopf zu sein«, fuhr er fort. »Ich habe treu und gewissenhaft jede Arbeit erledigt, die man mir übertrug. Was hatte ich davon? Ein Hungergehalt, das es mir nicht einmal ermöglichte, eine anständige Wohnung zu mieten! Ich habe, das kann ich beschwören, bis zuletzt zu ihr gestanden. Aber ich wollte unabhängig werden. Nur Geld bedeutete Unabhängigkeit — jene Unabhängigkeit, von der ich träumte und die ich nur aus Büchern kannte. Als ich die Readings kennenlernte — zunächst nur ihn — reifte langsam ein phantastischer Plan in mir heran. Mrs. Reading erzählte mir hin und wieder etwas aus seinem Leben — auf diese Weise konnte ich mir nach und nach ein sehr genaues Bild von seiner Frau und seinem Vermögen machen. Dabei formte sich das Bild einer tristen, vom Leben sehr stiefmütterlich behandelten Frau, die — aus Mangel an Liebe, wie ich glaube — zu einem Hausdrachen geworden ist. Was würde passieren, überlegte ich, wenn es mir gelänge, das Geröll ihrer Enttäuschung von ihrem Herzen wegzuräumen? Würde ich es schaffen, sie zu gewinnen? Es war eine Aufgabe, teils grotesk und teils lohnenswert, an die ich zunächst nur mit halbem Herzen heranging. Ich bin kein sehr willensstarker Mensch, wissen Sie. Die Frau kam mir entgegen. Es schien fast so, als hätte sie auf etwas Ähnliches gewartet! Wir wurden schon bald Freunde, Verbündete — Komplicen. Die Frau haßte ihren Mann.«

Ich unterbrach ihn zum erstenmal. »Die Ehe war also nicht so rosig, wie Sie sie schilderten?«

»Keine Spur! Das habe ich nur gesagt, um Sie irrezuführen«, meinte er.

»Mrs. Reading weiß also, daß Sie…« Ich sprach nicht zu Ende, denn er nickte grimmig. »Natürlich weiß sie es! Ohne ihr Einverständnis hätte ich nicht handeln können. Wir wollten warten, bis meine Frau gestorben ist und dann heiraten.«

»Ihnen ging es nur um das Geld?«

»Um das, was sich damit verbindet — Freiheit, Wohlstand und ein bißchen Glück!«

»Glaubten Sie im Ernst, das an der Seite dieser Frau finden zu können?«

»Bei mir war sie ganz anders — sanft, anschmiegsam, liebevoll!« behauptete er. »Das hat sie doch immer gesucht und nie bekommen! Deshalb hatte ich‘s doch so leicht.«

Es klingelte. Burrough erhob sich und ging hinaus. Ich hörte, wie er die Tür öffnete und mit einem Mann einige gedämpfte Worte wechselte. Dann kam er zurück. »Der Arzt«, sagte er. »Er kommt jetzt zweimal am Tag. Wollen Sie mit ihm sprechen?«

»Nachher«, sagte ich.

Burrough setzte sich wieder an den Tisch. Er genehmigte sich einen Schluck aus der Flasche. Dann wischte,er sich die Lippen mit dem Handrücken ab und sagte bitter: »Ich hätte wissen sollen, daß es schiefgeht! Mir ist im Leben noch niemals etwas gelungen. Wenn andere pausenlos Glück hatten, wurde mir Pech beschert — so ist‘s geblieben, und so wird es bleiben bis an mein Ende.«

»Wie haben Sie es gemacht?« fragte ich.

»Es war ganz einfach. Ich wartete mit dem Wagen vor dem Haus auf ihn. Als er herauskam, winkte ich ihm zu. Er war überrascht und fragte mich, was es zu bedeuten hätte, daß ich mit dem Auto zur Arbeit fahren wollte. Ich erklärte ihm, daß der Wagen zur Inspektion müßte, daß wir aber genügend Zeit hätten und daß ich ihn — Reading — vorher in seiner Dienststelle absetzen würde. Er stieg ein und ich fuhr los. Ich hatte alles vorbereitet. Als wir durch eine wenig belebte Straße kamen und ich an einer Kreuzung halten mußte, stieß ich zu. Er sank in sich zusammen, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Ich ließ ihn so neben mir sitzen — er sah aus wie ein Schlafender.«

»Es war nicht so schlimm, wie ich dachte. Im übrigen hatte ich auf die Polster Plastikbezüge gespannt — die habe ich später verbrannt.«

»Sie fuhren sofort zu der leerstehenden Fabrik?«

»Ja — dort konnte ich die Leiche deponieren, ohne befürchten zu müssen, daß sie sofort entdeckt wird.« Er trank abermals aus der Flasche. »Natürlich wollte ich sie dort nicht liegenlassen. Mir war durchaus bewußt, daß man mich bei einer zufälligen Entdeckung des Toten verdächtigen konnte. Schließlich war ich einer von denen, die das Grundstück wiederholt betreten hatten! Es war meine ursprüngliche Absicht, den Toten eines Nachts ‘runter zum Hafen zu bringen — aber dazu kam ich nicht.«

»Von den Schlüsseln haben Sie sich Abdrücke verschafft?« fragte ich.

Er nickte. »Das war einfach. Im übrigen sah ich keine Gefahr darin, daß der Tote in dem leeren Büro lag. Ich wußte, daß die Abbrucharbeiten erst im Herbst beginnen sollen. Ohne das verdammte Liebespaar wäre es mir gelungen, den Plan auszuführen.«

»Mclntyre haben Sie bestochen?«

»Ja. Ich war sicher, daß er mich nicht kennt und bat ihn, eine Aussage zu machen, die die Polizei auf eine falsche Fährte lockte. Das kostete mich zweihundert Dollar! Erst wollte er dafür fünfhundert haben, aber so viel besaß ich nicht — und schließlich machte er‘s für weniger als die Hälfte! Natürlich ahnte er nicht, daß ich einen Mord begehen wollte. Ich faselte ihm etwas von Eheschwierigkeiten vor und baute darauf, daß er auch dann nicht zur Polizei gehen würde, wenn die Geschichte mit dem Mord herauskäme. Durch die falsche Aussage hatte er sich ja mitschuldig gemacht!«

»Sie schafften es also, zur gewohnten Zeit im Büro zu sein?« fragte ich.

»Es ist möglich, daß ich mich um einige Minuten verspätete, aber niemand nahm davon Notiz.«

Es klopfte. Ein kleiner, dicker Mann mit rosigen Zügen und einer randlosen Brille trat ein.

»Mr. Cotton vom FBI«, stellte Burrough vor. »Doktor Humphrey.«

Wir gaben uns die Hand. Die Hand des Arztes war feucht und roch nach einer scharfen Seife. Offenbar hatte er sich gerade die Hände gewaschen. »FBI?« wunderte er sich und schaute Burrough fragend an.

»Ja«, nickte Burrough steif. »Wir haben einige — äh — gemeinsame Interessen. Das gleiche Problem, wenn Sie wollen. Sie werden bald mehr darüber in den Zeitungen lesen. Würden Sie jetzt bitte so freundlich sein, Mr. Cotton zu erklären, wie es mit meiner armen Frau steht? Mr. Cotton ist ein sehr mißtrauischer Mann. Es könnte sein, daß er erwägt, ob ich meine Frau mit Gift oder ähnlichen Methoden auf die Straße des Todes gebracht habe.«

»Unsinn!« meinte der Arzt. »Davon kann nicht die Rede sein.« Er rückte die randlose Brille zurecht. »Ich fürchte, sie wird die nächste Nacht nicht überleben«, fügte er leise hinzu.

»Darf ich Sie bitten, jetzt zu gehen?« fragte Burrough. Sein Gesicht war blaß und maskenhaft. Er sah um Jahre gealtert aus. »Sie werden begreifen, daß ich die letzten Stunden an der Seite meiner Frau verbringen möchte.« Er blickte mich an. »Falls Sie meinetwegen in Sorge sind, steht es Ihnen selbstverständlich frei, das Haus bewachen zu lassen.«

Ich erhob mich. »Wir sehen uns morgen.« Ich hatte einen Mörder überführt, aber ich empfand kein Gefühl des Triumphes.

»Ich verstehe nicht recht«, meinte der Arzt verwirrt und schaute von einem zum anderen.

»Schon gut, Doktor«, sagte Burrough. »Ich versteh‘s ja selber nicht.«

***

Ich fuhr zu Leutnant Harris.

Noch ehe ich ihm mitteilen konnte, was sich ereignet hatte, sagte er zu mir: »Wir haben sie.«

»Bitte?«‘fragte ich.

»Die Leiche«, sagte er. »Mr. Flinch.«

»Und den Wagen?«

»Auch«, nickte er.

Gruber lehnte am Fenster und rauchte eine Pfeife. »Drüben in Jersey gefunden — ohne Fingerabdrücke.«

»Was ist mit Flinch passiert?« fragte ich.

»Er hat zwei Kugeln im Herzen. Er muß sofort tot gewesen sein«, erwiderte Harris.

»Wann ist der Tod eingetreten?«

»Der genaue Befund liegt noch nicht vor.«

»Das war Ruffios Werk«, sagte ich. »Es sieht eher so aus, als hätte Flinchs Partner die Hände im Spiel.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Uns liegt eine erste Aussage von Rosy Freddard vor. Das ist Flinchs Braut. Wenn wir ihr glauben wollen…«

»Glauben Sie ihr nicht«, empfahl ich. Harris zog die Augenbrauen in die Höhe. »Sie sprechen, als wüßten Sie genau Bescheid.«

»Ziemlich genau«, nickte ich und angelte mir einen Stuhl. Rücklings nahm ich darauf Platz. Gruber nahm die Pfeife aus dem Mund und sagte spöttisch: »So geht‘s uns meistens, Chef, was? Immer schnappt uns das FBI die fettesten Happen vor der Nase weg.«

»Vielleicht ist unsere Schnapptechnik besser«, blödelte ich lächelnd. »Im Falle Reading hat sie sich bewährt. Der Mörder heißt Burrough.«

»Ist er schon verhaftet?« fragte Harris.

»Nein.« .

»Was denn — Sie lassen einen Mörder auf freiem Fuß?« wunderte er sich.

»Nur vierundzwanzig Stunden.«

»Ist das Ihr Ernst?«

Ich nickte und machte ihm klar, welches Motiv dieser Entscheidung zugrunde lag.

»Und was geschieht, wenn er türmt?« wollte der Leutnant wissen.

»Er wird nicht türmen«, sagte ich ruhig. »Selbst wenn er‘s versuchen sollte, käme er nicht weit. Drei G-men halten das Haus unter Beobachtung.«

»Sie müssen's ja wissen!« meinte Harris.

»Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen einen kurzen Bericht«, sagte ich.

»Schreiben Sie mit, Gruber«, bat Harris.

Gruber setzte sich, und wir machten uns an die Arbeit.

»Jetzt zu Flinch«, sagte ich, nachdem alles aufgenommen worden war.

»Sie wissen alles, was uns bis jetzt bekannt geworden ist. Der Wagen wurde von einem Farmer in einer Sandgrube entdeckt. Es ist ein zweiter Wagen dort gewesen — das läßt sich an Hand der Reifenspuren feststellen. Es gibt kaum einen Zweifel, daß der Fahrer des Lincoln von dem zweiten Wagen zurück in die Stadt gebracht wurde.«

»Ich werde mit Ruffio sprechen müssen«, sagte ich.

»Bei dem beißen Sie auf Granit!« meinte Harris skeptisch.

»Schon möglich, aber mit dem richtigen Werkzeug ist auch Granit klein zu kriegen.«

»Sollte mich nicht wundern, wenn Sie das in Ihrer Werkzeugbox haben!« meinte er grinsend.

»Mrs. Reading überlasse ich Ihnen«, sagte ich. »Das gleiche gilt für Mclntyre.«

»Okay«, meinte Harris. Gruber nuckelte an seiner Pfeife, aber sie war ausgegangen.

»Darf ich mal telefonieren?« fragte ich. Harris schob mir den Apparat über den Schreibtisch hinweg zu. Er musterte mich gespannt. Ich wählte die Nummer meines Offices. Phil meldetesich.

»Der Fall Reading ist geklärt«, informierte ich ihn. »Burrough hat gestanden, Reading ermordet zu haben. Die Frau sollte das Geld erben, und Burrough wollte sie heiraten.«

»Donnerwetter«, sagte Phil. »Mr. Highs Befürchtungen waren demnach ja unbegründet. Reading geriet weder auf Abwege, noch ist versucht worden, ihn gegen seinen Willen zu einer Fälschertätigkeit zu zwingen.«

»Im Detail ist es anders gekommen, als er vermutete«, sagte ich, »aber im Prinzip hatte er recht. Hinter Mr. Readings Verschwinden verbarg sich ein Verbrechen.«

»Wie geht es nun weiter? Was ist mit Mr. Flinch, was mit dem Lincoln und dem Blut, was mit McGrown und seiner hübschen Frau?«

»Das steht auf einem anderen Blatt. Mit Readings Verschwinden hatten sie nichts zu tun. Es war purer Zufall, daß die Schwierigkeiten, die sie mit Ruffio haben, unsere Ermittlungen kreuzten und verwirrten.«

Phil teilte mir noch mit, was der Ballistiker über die Patronenhülse zu sagen hatte, dann machten wir Schluß mit dem Gespräch. »Das ist alles?« fragte Harris. Es klang beinahe enttäuscht. »Erwarten Sie, daß ich Ihnen weiße Kaninchen aus dem Hut zaubere?« fragte ich. Mir fiel etwas ein.

»Darf ich noch mal Ihr Telefon benutzen?«

»Bitte«, sagte er.

Ich hob ab und wählte McGrowns Privatnummer. Seine Frau meldete sich. Ihre Stimme klang angstvoll. Es war die Stimme eines Menschen, der sich davor fürchtet, ans Telefon zu gehen. Die McGrowns waren also noch immer in Druck. Ich nannte meinen Namen.

»Der Lincoln ist gefunden worden, drüben in Jersey«, sagte ich. »Können Sie mir sagen, ob noch genügend Sprit im Tank war?«

»Um nach Jersey zu kommen? Ja, ich glaube schon«, meinte sie zögernd. »Allerdings stand die Benzinuhr schon auf Reserve.«

»Das wollte ich wissen, vieilen Dank.« Ich legte auf.

»Nun?« fragte Harris.

»Der Kerl, der den Toten weggebracht hat, dürfte unterwegs getankt haben«, sagte ich.

»Erwarten Sie, daß wir alle Tankstellen der Stadt abklapperh?« fragte er.

»Nur die, die an der Route liegen«, sagte ich und diktierte Gruber eine genaue Beschreibung des Mannes, der mich mit dem Schlagring in McGrowns Garage niedergeschlagen hatte.

»Wir können's immerhin versuchen«, meinte Harris.

»Es ist im Moment der einzige Anhaltspunkt«, sagte ich und stand auf.

Ich verabschiedete mich. Wenig später saß ich in meinem roten Jaguar. Ich dirigierte seine lange, geschwindigkeitsgierige Schnauze durch den Innenstadtverkehr und dem Queens Midtown Tunnel zum Hause der McGrowns.

Als ich vor der Wohnungstür stand und klingelte, öffnete mir McGrown. Er war leichenblaß und unrasiert. »Hallo«, sagte ich. »Haben Sie nicht geschlafen?« Er führte mich ins Wohnzimmer. Ich entdeckte ein paar mit Kippen überladene Ascher und einige leere, ungesäuberte Whiskygläser. Offenbar hatte Alice keine Lust gehabt, die Ascher zu leeren und die Gläser in die Küche zu bringen. »Wo ist Ihre Frau?« fragte ich.

»Weggegangen.«

»Wohin?«

»Ich weiß es nicht.« Er vermied es, mich anzusehen. »An die frische Luft. Sie hielt's /licht mehr in der Wohnung aus.«

Ich setzte mich. »Angst?«

»Es ist kein Spaß, bei Ruffio in der Kreide zu stehen«, bemerkte er bitter. »Natürlich weiß Alice genau, was uns droht. Das macht es für sie nicht gerade leichter.«

»Flinch ist gefunden worden. Tot«, sagte ich.

McGrown starrte mich an. Er schluckte. »Lieber Himmel«, murmelte er dann.

»Ist das alles, was Sie zu sagen haben?«

Er setzte sich. »Was erwarten Sie von mir?« fragte er schweratmend. »Daß ich jetzt Tränen vergieße und den trauernden Freund markiere? Das wäre Heuchelei. Wir waren Partner, aber keine Freunde. Sein Tod erschüttert mich — aber aus anderen Gründen, als Sie glauben. Ich kann ihn nicht wieder lebendig machen. Ich muß jetzt an mich denken.«

»Und an Ihre Frau«, fügte ich gelassen hinzu. »Damit habe ich doch recht?«

Sein linkes Augenlid zuckte nervös.

»Ja, ja«, sagte er ungeduldig. »Selbstverständlich!«

»Sie sind ziemlich gereizt heute morgen.«

»Wundert Sie das? In meiner Situation würde es Ihnen nicht anders ergehen!«

»Wir wissen jetzt, daß Flinch in dem Lincoln gelegen hat«, sagte ich. »Welche Erklärung haben Sie dafür? Was kann den oder die Täter veranlaßt haben, den Toten ausgerechnet in den Wagen Ihrer Frau zu packen?«

»Ich weiß es nicht, verdammt noch mal!«

»Denken Sie darüber nach.«

»Das habe ich bereits getan. Mir ist dazu nichts eingefallen, außer…« Er unterbrach sich und schwieg.

»Außer?« fragte ich sanft.'

Er winkte ab. »Geben Sie sich keine Mühe. Ich kann mich dazu nicht äußern. Ich weiß nichts! Was nützen Ihnen Kombinationen? Natürlich habe ich einen Verdacht. Sie werden sich denken können, gegen wen er sich richtet. Sie werden sich aber auch denken können, weshalb ich ihn nicht ausspreche. Das kann ich mir einfach nicht leisten.«

»Sie schulden Ruffio Geld, und er hat Ihnen die Daumenschrauben angesetzt«, stellte ich fest. »Sie sind wie die Maus, die den Angriff der Schlange erwartet. Sie denken nicht ans Weglaufen, sie liefern sich dem scheinbar Unvermeidlichen aus, ohne etwas zu unternehmen.«

»Soll ich etwa türmen? Er würde mich überall aufspüren! Außerdem habe ich das Geschäft. Lester und ich haben Jahre gebraucht, um es aufzubauen. Soll ich es in Stich lassen? Ich habe nicht die Kraft, noch einmal von vorn zu beginnen!«

»Ruffio dürften Ihre Schulden wie gerufen kommen«, sagte ich. »Jetzt wird er den Einfluß auf Sie und Ihr Geschäft gewinnen, den er seit langem anstrebt.«

»Das hat er nie versucht«, behauptete McGrown. »Ich wäre froh, wenn ich ihn in meiner jetzigen Lage als stillen Teilhaber akzeptieren könnte — aber er will nicht!«

»Machen Sie mir doch nichts vor!«

»Ich sage die Wahrheit.«

»Ruffio kontrolliert das gesamte Wettgeschäft. Drei von fünf Buchmachern sind ihm verpflichtet. Warum sollte er ausgerechnet in Ihrem Falle darauf verzichten, diese Kontrolle weiter auszubauen?« —McGrown zuckte die Schultern. Er trug zu seinem weißen, verknitterten Baumwollhemd ein Paar Anzughosen mit dünnen, roten Hosenträgern. Der Kragen stand am Hals offen. »Mein Laden ist nicht sehr groß und für Ruffio uninteressant. Er will nur sein Geld, das ist alles.«

»Zwölftausend Dollar sind eine Menge Geld, aber nicht für Ruffio.«

»Weiß ich«, nickte McGrown. »Das ist nicht der springende Punkt. Ruffio ist auf seinen Ruf bedacht. Wenn es sich herumsprechen sollte, daß er bei jemandem versäumt hat, sein Geld einzutreiben, tanzt ihm die ganze Stadt auf der Nase herum. Es ist eine Prinzipienfrage für ihn.«

»Wie kommt es, daß er ausgerechnet bei Ihnen setzte?« fragte ich.

»Es war das erste Mal. Ich wette, er hat auch in anderen Büros gesetzt — auf den gleichen Gaul.«

»Sie glauben, der Sieg des Pferdes ist auf unreelle Weise zustande gekommen?«

»Davon bin ich fast überzeugt.«

»Wie groß war das Feld?«

»Zwölf Pferde liefen in dem Rennen.«

»Wer war der Sieger?«

»Pinky. Von dem Klepper hat man noch nie was gehört. Sie wissen ja, welche Quote nach dem Sieg zustande kam.«

»Wer ist der Besitzer?«

»Ein gewisser Dirk Howland. Er wohnt drüben in Jersey.«

»Haben Sie seine Adresse?«

McGrown sah erschreckt auf. »Wenn Sie zu ihm gehen, dann lassen Sie meinen Namen aus dem Spiel, bitte.«

»Ich will‘s versuchen«, sagte ich und stand auf.

McGrown brachte mich durch die Diele zur Tür. »Halten Sie die Ohren steif«, riet er mir. »Howland genießt nicht den besten Ruf.«

»Mir scheint, das trifft auf jeden zu, der in dieser Branche arbeitet«, sagte ich spöttisch.

»Howland und Ruffio sind gute Freunde«, erklärte McGrown zögernd. »Es gibt Leute, die munkeln, Howland sei der eigentliche Boß des Syndikats und Ruffio nur so eine Art Geschäftsführer.«

»Warum sagen Sie mir das erst jetzt?«

»Weil es nicht gut ist, diese Leute zu belasten. Daraus wird fast immer ein Bumerang. Übrigens hat Lester versucht, Howland auf den Zahn zu fühlen.«

Ich stieß einen dünnen Pfiff aus. »Das erfahre ich erst jetzt?«

»Ich glaube, das hat mit dem Mord nichts zu tun«, meinte McGrown. »Mir fällt es nur gerade ein. Lester wollte ‘rauskriegen, ob es stimmt, daß Howland hinter den Kulissen die ,Sieger' vorher festlegt. Lester hat hier und dort Erkundigungen eingezogen, das ist alles.«

»Mit welchem Ergebnis?«

»Wir haben nie darüber gesprochen — jedenfalls nicht konkret und detalliert.«

»Das soll ich Ihnen glauben? Sie waren Partner! Wenn es stimmt, daß Howlands Einfluß ausreicht, die Rennergebnisse festzulegen, muß das für Sie von brennendem Interesse gewesen sein«, sagte ich.

»Es hat mich interessiert«, gab er mürrisch zu, »aber ich wollte nicht in die Geschichte hineingezogen werden. Nennen Sie mich meinetwegen einen Feigling — aber ich hatte ganz einfach Angst, daß Howland von Lesters Schnüffeleien Wind bekommt und zurückschlägt. Deshalb lautete meine Devise: nichts hören, nichts sehen! Ich glaube, die Entwicklung hat mir recht gegeben.«

»Also bringen Sie den Mord an Flinch doch mit dessen Ermittlungsversuchen in Zusammenhang?«

»Ja und nein«, sagte er gequält. »Ruffio setzte mich unter Druck, um an das Geld heranzukommen. Er jagt mir Angst ein, um mir zu demonstrieren, wie ernst er es meint. Als ob ich jemals daran gezweifelt hätte! Lester und ich konnten nicht zahlen. Ruffio war entschlossen, einen von uns hochgehen zu lassen, um den anderen in die Knie zu zwingen. Seine Wahl fiel dabei auf Lester, weil er in meinem Partner offenbar den gefährlicheren Gegner sah.«

»Schon gut, danke«, sagte ich. »Wo wohnt dieser fabelhafte Mr. Howland? Geben Sie mir die genaue Adresse«

»Sie finden das Gestüt eine Meile südlich von Tenafly. Fahren Sie einfach die East Clinton Avenue runter, in Höhe der Nummer 146 oder 186 müssen Sie abzweigen — es ist ein Hinweisschild an der Zufahrtstraße. Die Zufahrtstraße ist in einem lausigem Zustand.«

»Sie waren schon einmal dort?«

»Ja, ich wollte mir von Howland Geld pumpen — das war vor drei Jahren, als es Lester und mir einmal schlecht ging Zum Glück war es nur eine vorübergehende Flaute.«

»Haben Sie das Geld bekommen?«

»Ich bin gar nicht bis zu Howland vorgedrungen. Einer seiner bulligen Leibwächter warf mich zum Tempel hinaus. Von dieser Sorte laufen auf dem Gestüt ein halbes Dutzend herum. Deshalb rate ich Ihnen, die Ohren steif zu halten und sich in acht zu nehmen.«

Ich öffnete die Tür. »Vielen Dank für den Tip. Wußten Sie übrigens, daß Ihre Schwiegermutter den Mord an ihrem Mann mitgeplant hat?«

Er glotzte mich an. »Das wirft mich um!«

»Halten Sie sich lieber senkrecht«, sagte ich und ging aus der Wohnung. »In Ihrer Lage empfiehlt es sich, auf beiden Beinen stehenzubleiben.«

Über Funk forderte ich von Mr. High eine richterliche Genehmigung an, notfalls auch gegen den Willen des Eigentümers Mr. Howlands Grundstück zu betreten.

Es war kurz vor zwölf Uhr, als ich die belebte Avenue hinabfuhr. Ich fand das Hinweisschild ohne Mühe. Dann ging es langsamer voran. Die schmale, ausgefahrene Zufahrtsstraße — eigentlich war es nur ein breiter Weg — war tatsächlich in einem miserablen Zustand. Es war eine ziemlich ländliche Gegend, recht hübsch und etwas verwildert.

Ich passierte einige Wäldchen und Weiden, dann, nach drei Meilen Fahrt, erreichte ich eine ranchähnliche Ansammlung von Gebäuden. Das Gestüt war eingezäunt; ich mußte an einem Schlagbaum halten.

Ein großer, breitschultriger Mann kam aus dem Holzhaus auf mich zu. Er trug Blue Jeans und ein gelbes Polohemd. Die knappsitzende Kleidung zeigte das Spiel seiner Muskeln. Offensichtlich gehörte er zu Howlands Gorilla-Armee.

»Was wollen Sie hier?« raunzte er mich an.

Mein linker Arm lag auf dem herabgekurbelten Fenster. Ich blickte dem Hünen lächelnd ins Gesicht. »Ich habe etwas mit Mr. Howland zu besprechen«, teilte ich ihm mit.

Er hatte kleine, dunkle Augen und den aggressiven Gesichtsausdruck eines Menschen, der einen Tag ohne Schlägerei als verloren betrachtet. »Der Boß ist nicht da!« schnauzte er mich an.

»Hm, und wann erwarten Sie ihn zurück?«

»Er hat nichts hinterlassen«, knurrte er . »Wer, zum Teufel, sind Sie überhaupt?«

»Das würde ich gern Mr. Howland sagen«, erwiderte ich.

Er blinzelte leicht und rümpfte die platt gechlagene Nase. Irgendwie sah er aus wie ein Mann, der sich jahrelang als Boxprofi der dritten Garnitur sein Geld verdienen mußte. Es war zu sehen, daß ihm meine lächelnde Art mißfiel. Er war es gewohnt, daß die Leute vor ihm kuschten, und er legte Wert darauf, daß sich daran nichts änderte.

»Hauen Sie ab!« sagte er. »Sie haben hier nichts verloren!«

Ich zeigte die richterliche Genehmigung, die mich ermächtigte, das Grundstück zu betreten. Ein Fahrer hatte ihn mir gebracht.

Der Knabe reagierte nicht.

»Na und?« raunte er. »Ich will Sie hier nicht sehen.«

Ich peilte nach vorn und sah das Herrenhaus. Vor dem Portal stand ein weißer Cadillac, ein Cabriolet. Der Wagen kam mir bekannt vor. »Wie ich sehe, ist mein Freund Ruffio hier.«

Der Bulle glotzte mich an. »Verschwinden Sie, sonst mache ich Ihnen Beine!«

Plötzlich verpaßte er mir eine. Mitten ins Gesicht. Ich sah ein paar Sterne und ähnliche Gebilde, alles sehr schön bunt und wild durcheinander hüpfend. Ich schüttelte den Kopf wie ein Hund, der aus dem Wasser steigt. Ich öffnete den Wagenschlag und kletterte ins Freie. Darauf hatte der Bursche nur gewartet. In dem Moment, als ich mich nicht wehren konnte, knallte er mir die Faust gegen die Schläfe.

Ich war etwas benommen, als ich endlich auf den Beinen stand, aber ich fing mich rasch.

Der Bursche schoß einen Schwinger ab, in den er so ungefähr alles hineinlegte, was er zu bieten hatte. Es war eine Menge — aber er knallte ins Leere, weil ich inzwischen wieder hellwach geworden war und etwas von der Fußarbeit leistete, die mich schon oft in ähnlich prekären Situationen gerettet hatte.

Dabei ließ ich es nicht bewenden.

Ich konterte erst mit der Linken, und dann mit der Rechten. Es war eine präzise ausgeführte Doublette, die ihm das Fürchten beibrachte. Er stolperte zurück. Ich sah ihm die Überraschung an. Von Leuten, die einen roten Jaguar fahren, schien er bloß noble Dekadenz erwartet zu haben. Seine Verblüffung währte nicht lange, höchstens zwei, drei Sekunden. Dann schlugen seine Gefühle jäh in Wut um.

Er griff an.

Die Art, wie er sich dabei ins Zeug legte, bestätigte meine Annahme: er kämpfte wie ein Profi. Er hielt sich dabei nicht an die Regeln, er schlug tief, klammerte und stieß mit den Füßen.

Er kämpfte offensiv, ohne der Deckung viel Aufmerksamkeit zu schenken. Diese Einstellung rührte aus der zweifelsohne von ihm gemachten Erfahrung her, daß er gute Nehmerqualitäten besaß. Diese Qualitäten mußte er in den nächsten zwei, drei Minuten unter Beweis stellen. Ich ließ ihn leerlaufen, blockte ab und konterte. Ich kam fast jedesmal durch. Er schluckte, was ich ihm zuteilte, aber natürlich war diese Methode nicht geeignet, seine Stimmung zu bessern.

Als er merkte, daß er sich den falschen Gegner ausgesucht hatte, änderte er die Taktik. Jetzt war ihm jeder Trick und jedes schmutzige Foul recht, um zum Erfolg zu kommen.

Ich mußte höllisch aufpassen, denn er hatte inzwischen jenen Punkt erreicht, wo er selbst ein Messer gezogen hätte, wenn es nur greifbar gewesen wäre.

Ich verpaßte ihm eine gestochene Gerade, um seine Aktionswut noch weiter zu dämpfen. Er versuchte sich mit einem harten Schlag zu rächen. Ich wich aus und konterte.

Er riß die Augen auf und japste nach Luft. Ich setzte zwei Leberhaken hinterher, und bevor er sich davon erholen konnte, traf ich seine Kinnspitze. Er ging in die Knie und traf Anstalten, sich hinzulegen, raffte sich aber noch mal auf und marschierte erneut nach vorn, genau auf mich zu.

Sein staksiger Sdiritt und der glasige Blick seiner Augen ließen erkennen, daß er nur noch von einem sehr nebelhaft funktionierenden Fighterinstinkt geleitet würde.

Ich wußte, daß ich gewonnen hatte, und drosselte das Tempo. Das war mein Fehler. Er kam plötzlich mit einem unerwartet scharfen Tiefschlag durch, der mir die Luft wegnahm. Ich krümmte mich und versuchte mit den Schmerzen fertig zu werden, die wie ein Lavastrom durch meinen Körper brannten.

Der Bursche ließ sein Knie hochzucken. Es traf mein Gesicht. Ich spürte im Mund den Geschmack von Blut. Er erwischte mich mit einem Haken am Kopf. Ich taumelte zurück, bemüht, die Schmerzen abklingen zu lassen und die Situation wieder in den Griff zu bekommen.

Er war ein alter Routinier. Er witterte seine Chance und tat alles, um sie zu nutzen.

Er schlug beidarmig, mit allem, was er noch drin hatte. Zum Glück war er zu fertig, um noch viel Wucht in die Schläge packen zu können.

Ich verteidigte mich, so gut es ging, und schaffte es, die kritische Minute zu überstehen. Als ich wieder genug Luft hatte, um zu kontern, war das Schlimmste überstanden. Ich griff an. Das warf ihn um. Er wußte, daß er sein Pulver verschossen hatte, und gab plötzlich auf.

Er hob die Arme, als hielte ich ihm eine Pistole vor die Nase. »Sie haben gewonnen«, japste er.

Ich brachte meine derangierte Kleidung in Ordnung und fragte wütend: »Empfangen Sie jeden Besucher in dieser Weise?«

Er ließ langsam die Arme sinken. Er atmete so schwer und mühsam, daß er einige Sekunden warten mußte, ehe er genügend Puste für die Antwort hatte. »Zu uns kommen keine Besucher — alle Leute, die hier aufkreuzen, sind angemeldet. Ich habe strikte Anweisung, jeden anderen zu verscheuchen.«

»Gehört der Cady da hinten Ruffio?«

»Ja«, sagte er widerstrebend.

»öffnen Sie den Schlagbaum!«

»Wo denken Sie hin?« fragte er. »Das würde mich meine Stellung kosten.«

Ich zog den Schlipsknoten straff. »Es wird ohnehin nötig sein, daß Sie sich nach einem neuen Job umsehen. Sollte mich nicht wundern, wenn das Gestüt bald einen neuen Besitzer bekommt.«

»Machen Sie Witze?«

»Oft und gern«, sagte ich, »aber nicht in diesem Zusammenhang.«

»Okay«, sagte er. »Ich rufe an und frage, ob ich Sie reinlassen darf —«

»Nicht notwendig«, meinte ich. »Ich lasse den Wagen hier stehen und mache einen kleinen Spaziergang. Von hier zum Herrenhaus sind's höchstens tausend Meter —«

»Das geht nicht!« protestierte er. »Unbefugten ist das Betreten das Gestütes streng verboten!«

»Warum?«

»Weil wir hier keine Schnüffler dulden!«

»Haben Sie was zu verbergen?«

»Quatsch! Die Konkurrenz möchte gern wissen, wie Howland zu seinen Erfolgen kommt. Sie sind scharf drauf, seine Zucht- und Trainingsmethoden kennenzulernen. Es ist klar, daß es sich dabei um Betriebsgeheimnisse handelt.«

»Ganz klar«, nickte ich und marschierte auf den Schlagbaum zu. Er hinderte mich nicht daran.

Ich kletterte über den Schlagbaum und ging auf die Ställe zu.

Ich sah nirgendwo einen Menschen, hörte aber das Schnauben und Stampfen einiger Pferde. Die Sonne strahlte von einem wolkenlos blauen Himmel. Das Gestüt machte einen sauberen, gepflegten Eindruck — rein optisch dokumentierte es Wohlstand und gute Führung.

Gerade, als ich einen Blick in die Boxen werfen wollte, kam ein Mann aus dem Stall. Er trug einen Sattel auf dem Rücken. Als er mich sah, starrte er mich verblüfft an. Ich konnte sein Erstaunen gut begreifen. Meine Verblüffung bewegte sich ungefähr auf der gleichen Ebene.

Es war der Mann, der mit dem Lincoln aus der Kellergarage verschwunden war, der gleiche Bursche, der vor seiner Flucht mit dem Wagen versucht hatte, mich ins Jenseits abzuschieben.

Der Sattel glitt von seiner Schulter und polterte dumpf zu Boden.

»Hallo, Charlie«, sagte ich lächelnd. »Störe ich Sie bei der Arbeit?«

Er antwortete nicht. Er starrte mich bloß an. Ich merkte, wie es hinter seiner Stirn fieberhaft arbeitete. Denken und Überlegen war gewiß nicht seine Spezialität, das bewies schon der fast schmerzhaft anmutende Zug, der sich in seine Mundwinkel eingenistet hatte.

Diesmal traf mich der Angriff nicht überraschend. Er ging mit den Fäusten auf mich los.

Er war nicht ganz so groß wie der Bursche, der mich am Portal empfangen hatte, aber er hatte ähnlich kompakte Muskeln und war ziemlich schnell auf den Beinen.

Ich dachte an den Hieb, den er mir mit dem Schlagring verpaßt hatte. Ich dachte auch an seinen Versuch, mich mit dem Lincoln zu überrollen. Diese Erinnerungen gaben meinem Kampfgeist beträchtlichen Aufwind. Im übrigen hatte ich mich bei seinem Kollegen warm geboxt.

Ich war topfit.

Ich zeigte ihm so ungefähr alles, was meine Trickkiste enthielt. Noch ehe ich es geschafft hatte, ihn mit dem gesamten Reservoir vertraut zu machen, war er am Boden.

Der Kampf hatte genau zwei Minuten und vierundzwanzig Sekunden gedauert. Ich konnte mit dem Ergebnis zufrieden sein, aber ich wußte, daß es zu früh war, Triumphgefühle aufkommen zu lassen. Ich bückte mich und griff in das Jackett meines gefallenen Gegners. Er hatte eine Brieftasche bei sich, und ich fand, was ich suchte: einen Paß und einen Führerschein, die auf den Namen Gregor Redskin lauteten. Ich steckte die Papiere ein und marschierte auf das Herrenhaus los.

Ganz in der Nähe begann ein Hund zu bellen. Ich schaute mich um. Niemand war zu sehen. Ich ging weiter, ohne daß jemand den Versuch unternahm, mich aufzuhalten.

An die Rückseite des Gebäudes schloß sich ein Garten an; er war erstaunlich gut gepflegt und hätte einem Haus am New Yorker Riverside Drive alle Ehre machen können.

Mich interessierte im Augenblick freilich nicht die botanische Umgebung, ich konzentrierte mich ganz auf die beiden Menschen, die sich auf der überdachten Terrasse im Arm hielten und küßten.

Der Mann hielt die Frau umklammert, als wollte er sie nie wieder loslassen. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, daß sie die leidenschaftliche Umarmung duldete und sogar erwiderte — aber dann sah ich, daß sie sich verzweifelt wehrte. Sie hatte nur nicht die Kraft, die eiserne Umklammerung zu sprengen.

Ich war mit einigen Schritten auf der Terrasse.

Unter mir knackte ein Dielenbrett.

Der Mann ließ die Frau los. Ich sah jetzt, daß es Ted Ruffio war. Wütend und verblüfft zugleich starrte er mich an.

Die Frau drehte sich um. Sie war leichenblaß, und ihr Lippenstift war verschmiert.

»Mrs. McGrown!« sagte ich erstaunt.

***

Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Es sah so aus, als wollte sie etwas sagen, aber dann gab sie sich plötzlich einen Ruck und stürmte in das Haus.

Ruffio zog aus der Brusttasche seines mitternachtblauen Lighweight-Anzugs ein blütenweißes Ziertuch und tupfte sich die Lippen ab. »Darf ich fragen, was Sie hier wollen?« erkundigte er sich mit einer Stimme, die deutlich verriet, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen.

Ich lächelte. »Nur eine Kleinigkeit. Ich möchte Sie um eine Gefälligkeit bitten.«

»Nämlich?«

»Ich muß einen Anruf tätigen. Darf ich Ihr Telefon benutzen?«

»Ich bin hier nicht zu Hause.«

»Ich weiß — aber Sie wissen doch sicherlich, wo der Apparat steht?«

Er wies mit dem Daumen über die Schulter. »Im Salon.«

Die Terrassentüren waren geschlossen. Ich öffnete sie und betrat den Raum. Er war im Stil eines englischen Jagdhauses eingerichtet, sehr geschmackvoll und gemütlich. Und sehr, sehr teuer.

Ich hörte das leise Summen der Klimaanlage. Es war angenehm kühl. Ich trat an das Telefon und nahm den Hörer ab. Dann wählte ich die Nummer meines Offices.

Phil meldete sich. »Hallo, alter Freund«, sagte ich. »Es gibt Arbeit für dich. Ich bin hier auf dem Howland-Gestüt in Jersey, unweit von Tenafly, die genaue Anschrift findest du im Telefonbuch. Hast du was zum Schreiben bei der Hand? Gut, dann notiere! Ich benötige zwei Haftbefehle. Der eine muß auf den Namen Gregor Redskin, R-e-d-s-k-i-n, ausgestellt werden, der andere ist für den tüchtigen Ted Ruffio bestimmt. Verstanden? Sobald du die Papierchen zwischen den Fingern hast, kreuzt du hier auf, okay? Ich empfehle dir, nicht allein zu kommen; es gibt hier einige obstinate Leute, die sehr eigenwillige Ansichten von ihren Machtbefugnissen haben.«

»Du weißt, wie schwierig es ist, ohne konkretes Beweismaterial die Unterschriften für die Haftbefehle zu bekommen.«

»Redskin ist der Mann, der mich töten wollte. Ich habe ihn wiedererkannt. Genügt das?«

»Ja — aber was ist mit Ruffio?«

»Er ist Redskins Chef«, sagte ich und hing auf.

Ted Ruffio stand auf der Schwelle der Terrassentür. Er hatte jedes Wort des Gespräches mitgehört. Sein Gesicht war blaß und wutverzerrt.

Ich setzte mich in einen der bequemen, mit kostbarem Gobelinstoff bezogenen Sessel und legte ein Bein über das andere. »Es sieht schlecht für Sie aus, Ted…«

Die Tür öffnete sich, und Alice Mc-Grown kam herein. Sie war offensichtlich im Bad gewesen, um sich ein wenig frisch zu machen. Zwischen den Fingern der rechten Hand hielt sie eine schwarze Saffianledertasche.

»Ich glaube, ich schulde Ihnen eine Erklärung, Mister Cotton!« sagte sie atemlos.

»Vorsicht!« warnte Ruffio. »Kein Wort zuviel!«

»Ich lasse mich nicht länger von Ihnen einschüchtern!« sagte Alice wütend.

»Also gut, reden Sie!« höhnte er. »Sie werden es bereuen.«

Alice schaute mich an. »Ich bin heute morgen, kurz nachdem Sie angerufen hatten, zu Mr. Ruffio gefahren. Ich wollte ihn um Verständnis bitten, um Zahlungsaufschub, um Geduld für weitere drei, vier Wochen.« Sie schluckte. »Er hat mein Kommen und die damit verbundenen Absichten gründlich mißverstanden, oder einfach mißverstehen wollen.«

»Wie sind Sie hier heraus gekommen?«

»Mr. Ruffio erklärte mir, daß er nach Jersey fahren müßte. Er stellte es mir frei, ihn zu begleiten und ihm unterwegs meinen Standpunkt darzulegen. Natürlich nutzte ich diese Chance und kam mit.«

»War Ihnen nicht bewußt, welche Gefahren Sie damit auf sich nahmen?« fragte ich.

Alice nickte. »Natürlich. Aber es gab für mich einen guten Grund, mich nicht zu ängstigen.«

»Okay — wie ging es weiter?«

»Mr. Ruffio bedrängte mich schon während der Fahrt. Hier wurde er dann ganz schlimm und unerträglich! Sie sind Zeuge seiner Aufdringlichkeit geworden.«

Ruffio schaltete sich ein. »Hör sich das einer an!« sagte er bitter. Er blickte mir in die Augen. »Wie hätten Sie wohl an meiner Stelle reagiert? Da kommt ein flottes Girl zu Ihnen und hängt die süße Walze ein, um etwas zu erreichen. Ich dachte natürlich…«

»Ich habe Ihnen keine Veranlassung gegeben, etwas zu denken!« unterbrach sie ihn wütend.

Er lachte kurz und unlustig. »Machen Sie mich doch nicht lachen! Sie haben schnell gemerkt, daß Sie mir gefallen. Das kriegte auch McGrown spitz. Deshalb schickte er Sie zu mir!«

»Das ist nicht wahr!« protestierte Alice.

»Ich durchschaue dich, du raffiniertes, kleines Biest!« zischte Ruffio. »Zuerst hast du versucht, meine Leidenschaft durch gespielte Zurückhaltung und Empörung anzuheizen! Jetzt, wo du dir einbildest, daß ich die Partie verloren habe, schlägst du dich auf die Seite des Polypen! Ich wiederhole, daß du bereuen wirst…«

Alice ließ sich durch seine Worte nicht beeindrucken. Sie schaute mich an und sagte: »Es gibt noch einige andere Einzelheiten, die Sie interessieren dürften! Ruffio schlug mir vor, Charly aus dem Weg zu räumen! Ruffio wollte mich zu seiner Freundin machen und reich beschenken. Er sagte mir, daß Charly geschäftlich am Ende sei, daß es mir tausendmal besser gehen würde, wenn ich mich entschlösse, seine Freundin zu werden. Reizend, nicht wahr? Aber das ist nicht alles! Um mir zu beweisen, wie klug er ist, wie mächtig, wie gefährlich und dominierend, wie clever und gerissen, machte er mir an Hand einiger Beispiele klar, daß er das gesamte Wettgeschäft kontrolliert! Unter anderem erzählte er mir von gewissen Sicherungsmaßnahmen und von dem sogenannten Howland-Coup…«

»Shut up!« schnauzte Ruffio.

»Es gibt gar keinen Howland!« sagte die junge Frau atemlos. »Er ist eine Phantasiegestalt. Ruffio hat diese Figur für den Fall erfunden, daß es einmal brenzlig wird. Deshalb ließ er das Gerücht ausstreuen, Howland sei der wahre Boß des Syndikates! Aber diesen Howland gibt es nicht. Ruffio ist sehr stolz auf seine brillante Idee! Wenn er mal in Schwierigkeiten kommt, wird er versuchen, jede Schuld auf diesen imaginären Howland abzuwälzen, auf einen Mann, der nirgendwo existiert!«

»Sie spinnt!« sagte Ruffio laut. Es klang jedoch eher erschöpft als wütend.

»Ich bin noch nicht fertig«, meinte die junge Frau. »Er war sich meiner so sicher, daß er gar nicht aufhören konnte, sich mit seinen Untaten zu brüsten! Er erzählte mir sogar, warum Flinch sterben mußte und weshalb sie den Toten in meinen Lincoln legten. Da auch Charly den Wagen benutzt, sollte die Polizei den Toten finden und glauben, Charly hätte seinen Partner aus Eifersucht getötet! In letzter Stunde änderte Ruffio seinen Plan. Ganz einfach deshalb, weil ihm klarwurde, daß er von einem wegen Mordes inhaftierten Charly keinen Penny erwarten konnte. Redskin erhielt also den Auftrag, den Toten verschwinden zu lassen. Redskin war es auch, der auf Charly schießen sollte — nur so, um Charly einzuschüchtern.«

»Er hat ja geschossen — allerdings auf mich«, sagte ich. »Flinch wurde in seiner Wohnung ermordet?«

»Wo denn sonst?« fragte Ruffio. »Greg hat ihn dann in den vorher gestohlenen Lincoln gelegt und den Wagen zurückgebracht.«

Ich nickte. »Redskin versuchte mich auszuschalten, weil ich ihm bei der Ausführung seines Auftrages im Wege stand! Aber warum mußte gerade Flinch sterben?«

»Sie verstehen nichts von meinen Grundsätzen«, höhnte Ruffio. »Als die beiden nicht blechen konnten, mußte ich sie einfach hochgehen lassen, das schuldete ich meinem Ruf. Sonst hätten sich derlei Fälle rasch gehäuft — klar?«

In diesem Moment tauchte ein Schatten hinter den Terrassentüren auf. Im nächsten Moment stürmte Redskin in den Raum. Er hielt eine Pistole in der Rechten, die ich auf den ersten Blick als automatische Beretta identifizierte. Redskins Augen funkelten tückisch und haßerfüllt. »Sagen Sie ein Wort, Boß«, keuchte er. »Nur ein Wort! Ich schieße sofort.«

»Nicht hier«, befahl Ruffio. »Vorher muß man ihn irgendwo sehen, in Tenafly meinetwegen — dann kannst du ihn kassieren!«

»Warum nicht hier?« fragte Redskin, der mich keine Sekunde lang aus den Augen ließ.

»Weil dieser Kerl bereits seine Dienststelle benachrichtigt hat«, meinte Ruffio grimmig. »Es muß so aussehen, als hätte er aus irgendeinem Grund die Ranch nochmals verlassen. Ist das klar?«

Redskin nickte.

»Versprechen Sie sich von diesem einfältigen Bluff irgendwelchen Nutzen?« fragte ich.

Er grinste diabolisch. »Man wird Sie irgendwo in einem Chausseegraben finden oder an einem kräftigen Baum — tot hinter dem Steuer Ihres schönen, roten Renners!« prophezeite Ruffio. »Man wird einige Mühe haben, Sie aus dem Wrack der Ex-Rakete zu befreien. Mord? Natürlich wird man glauben, daß ich dahinter stecke. Meine Schultern sind verdammt breit, G-man. Ich bin es gewohnt, derlei Verdächtigungen gelassen zu tragen. Beweisen wird man mir nichts können. Ich bin der Wettkönig dieser Stadt! Sie wollten mein Ende herbeiführen, und nun müssen Sie selber dran glauben.«

»Stehen Sie auf und heben Sie die Hände!« befahl Redskin mit scharfer Stimme. Ich gehorchte. »Kommen Sie ‘raus auf die Terrasse und…«

Weiter kam er nicht.

Ein Schuß krachte.

Ich zuckte zusammen — nicht weil ich getroffen war, sondern weil ich überrascht war, verblüfft.

Redskin schrie auf. Ich wandte mich um und sah, wie die Beretta seinen Fingern entfiel. Mit der Linken umklammerte er den verletzten Arm.

Alice McGrown hielt eine rauchende Pistole in der Hand. Ich kannte die Waffe. Ich war dabei, als Alice sie aus der Kommode im elterlichen Wohnzimmer geholt hatte.

»Jetzt kennen Sie den Grund, weshalb ich glaubte, Ruffio nicht fürchten zu müssen«, sagte sie.

Ich war mit wenigen Schritten in Redskins Nähe und hob die Beretta auf. Ruffio stand wie gelähmt. Fassungslos starrte er die junge Frau an. »Wo haben Sie bloß das Schießen gelernt?« wollte er wissen.

»Nirgendwo«, sagte Alice mit bebender Stimme. »Ich habe einfach abgedrückt —«

Ruffio verdrehte die Augen und keuchte. »Sie hätten mich töten können!« stieß er erregt hervor.

Alices Gesicht verhärtete sich. »Wie kommt es, daß Sie so zimperlich sind, wenn es um das eigene Leben geht?« fragte sie. »Machen Sie sich nicht zum Narren! Auf Sie wartet schon der elektrische Stuhl!«

Draußen bellte wieder der Hund, laut, wütend, und hysterisch. Er schien an einer Kette zu liegen. Ich fragte mich, wie er wohl in spätestens einer Stunde beim Näherkommen der heulenden Martinshörner kläffen würde.

ENDE
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